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  Sie nannten ihn Steingott, aber er war nur ein Wissenschaftler des 20. Jahrhunderts, der an dem geheimen Projekt gearbeitet hatte, das Verhalten von Materie unter ganz bestimmten Bedingungen zu untersuchen. Bei einem dieser Experimente wurde er selbst in den merkwürdigen „Aggregatzustand“ versetzt. Als er nach Millionen Jahren aus seiner „Versteinerung“ erlöst wird, bietet die Erde ein völlig verändertes Bild: Andere Pflanzen und Tiere bevölkern und beherrschen den Planeten. Odysseus Singender Bär, der letzte Indianer und vielleicht der letzte Mensch auf Erden, macht sich auf, Himmel und Hölle zu durchstreifen, um nach den Überresten der menschlichen Rasse zu suchen.


  Er wachte auf und wußte nicht, wo er war.


  Vor ihm und über ihm knisterten Flammen. Beißender Holzrauch stieg ihm in die Nase, Tränen traten ihm in die Augen. Schreie mischten sich in das laute Krachen hallender Donnerschläge.


  Er saß auf einem Stuhl - seinem metallenen Schreibtischstuhl? - Seine Arme hatte er ausgestreckt und halb angewinkelt, als ruhten sie auf seinem Schreibtisch - aber da war kein Schreibtisch! - Der Stuhl, auf dem er saß, stand auf einem Thron, der aus einem gewaltigen Granitblock gehauen war, und der Thron wiederum stand auf einer runden Steinplatte, deren Oberfläche mit dunklen, braunroten Flecken bedeckt war.


  Er saß in einem großen Raum aus mächtigen Baumstämmen, Holzsäulen und Dachbalken. Flammen leckten über die Wände und hatten bereits den größten Teil des Gebäudes ergriffen. Ein Teil des Dachs war heruntergestürzt, durch den aufsteigenden Rauch konnte er den Himmel sehen, und der Himmel war schwarz und von Blitzen durchzuckt. Ungefähr fünfzig Meter hinter dem Gebäude sah er einen bewaldeten kleinen Hügel, der vom Feuerschein beleuchtet wurde. Die Bäume waren voll belaubt!


  Noch vor einem Moment war Winter gewesen. Um die Gebäude des Forschungszentrums am Rand von Syracuse, New York, hatte der Schnee einen halben Meter hoch gelegen!


  Ein Windstoß drückte den Rauch herunter, und er konnte nicht mehr hinaussehen. Das Feuer prasselte lauter, und brennendes Holz stürzte herab. Die dicken Pfosten waren wie Totempfähle mit unheimlichen geschnitzten Köpfen oder Masken verziert.


  Er stand auf und hustete, als der beißende Rauch ihn einhüllte. Er stieg vom Sitz des gewaltigen Throns und blickte verwirrt umher. Er entdeckte eine halb geöffnete zweiflügelige Tür, draußen waren noch mehr Flammen - und kämpfende, fallende Gestalten und Schreie.


  Er mußte hier heraus, bevor Rauch und Flammen ihm den Weg abschnitten, aber er hatte kein Verlangen, sich in den Kampf draußen zu stürzen. Er sprang von der Steinplattform herunter, griff in seine Jackentasche und brachte ein Springmesser zum Vorschein. Er drückte auf den Knopf, und die fünfzehn Zentimeter lange Klinge schnappte heraus. Im Staat New York des Jahres 1985 waren derartige Messer verboten, aber wenn man nicht schutzlos sein wollte, mußte man zuweilen etwas Illegales tun.


  Er stolperte hustend durch den Rauch zur Tür, die er gesehen hatte, und spähte vorsichtig hinaus.


  Das erste, was er sah, war eine geschwänzte haarige Gestalt, die keine drei Meter von ihm entfernt auf den Rücken stürzte -einen Speer im Bauch. Der Anblick verwirrte und schockierte ihn. Der Gefallene sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einer siamesischen Katze. Das Fell war von einem hellen Grau, das Gesicht unterhalb der Stirn schwarz. Die Züge glichen denen eines Menschen, doch war die Nase rund und schwarz wie die einer Katze, die spitzigen Ohren waren ebenfalls schwarz und der Mund, im Todeskampf weit geöffnet, zeigte scharfe, spitze Raubtierzähne, doch waren die Eckzähne kaum länger als die anderen.


  Der Speer wurde dem Opfer von einer Kreatur aus dem Leib gerissen, die krumme Beine und einen langen Schwanz, aber einen einheitlich braunen Pelz hatte. Es folgte ein Schrei, und der Besitzer des Speers stürzte über das katzenartige Wesen. Der Mann hinter dem Türspalt konnte ihn nun genauer betrachten. Auch dieses pelzbedeckte Wesen sah aus, als habe es sich vom Vierbeiner zum Zweibeiner entwickelt. Es hatte ein flaches Gesicht, nach vorn gerückte Augen, ein markant geformtes Kinn, beinahe menschliche Hände und Füße und eine breite Brust. Wenn die andere Kreatur einer siamesischen Katze geähnelt hatte, dann ähnelte diese einem Waschbären, von dem sie sogar die typische Zeichnung des Gesichts hatte: einen schwarzen Streifen über Augen und Wangen.


  Er konnte nicht sehen, was den so menschenähnlich wirkenden Waschbären getötet hatte.


  Es gab keinen Grund, das brennende Haus zu verlassen, solange das Feuer ihn nicht dazu zwang. Er kauerte hinter dem Türspalt und blickte hindurch. Die Szenerie hatte etwas Unwirkliches an sich. War es nur ein fantastischer Alptraum, der ihn heimsuchte?


  Ein weiterer Teil des Dachs stürzte ein, und der Raum hinter ihm füllte sich mit Glut und Rauch. Er öffnete die Tür ein wenig weiter und schlüpfte geduckt hinaus. Er hielt sich an der Wand des Gebäudes, wo der herausquellende Rauch ihn verbarg, aber das hatte den Nachteil, daß er husten mußte und seine Augen brannten und tränten. So war es nicht verwunderlich, daß er überstürzt reagierte, als er plötzlich einen der waschbärähnlichen Wesen mit einer Steinaxt in der Hand durch den Rauch auf sich zutaumeln sah. Zu spät wurde ihm klar, daß es ihn nicht angriff, sondern hilflos umhertappte, blind vom Rauch und vom Verlust eines Auges, das ihm ausgeschlagen worden war.


  Er stieß mit dem Messer zu; die Klinge fuhr in den pelzbedeckten Bauch. Blut quoll heraus, als das Wesen zurückwankte und sich so von der Klinge befreite. Es ließ seine Streitaxt fallen, preßte seine Hände auf die Bauchwunde und fiel nach einer halben Drehung auf die Seite. Er nahm die Axt in die rechte Hand und das Messer in die linke, ließ sich auf alle Viere nieder und kroch hustend weiter, eingehüllt in dichten Rauch.


  Er fühlte sich, als taue er langsam auf. Sein Verstand begann sich allmählich zu erwärmen; sein Körper brach das Eis schneller, prickelnd wallte Wärme in ihm auf. Wieder tauchte einer dieser Waschbärmenschen auf, blickte zu ihm herüber, aber offenbar konnte er ihn nicht erkennen. Er blinzelte in den Rauch, als er sich näherte. Seine Hände hielten einen kurzen, schweren Spieß mit einer Steinspitze, und er beugte seinen Oberkörper nach vorn, als sei er nicht sicher, was er sah.


  Er stand auf, Steinaxt und Messer bereit. Er fühlte, daß er wenig Chancen hatte. Obwohl der pelzbedeckte Zweibeiner nur ungefähr einen Meter fünfzig maß und etwa sechzig Kilo wiegen mochte, während er einen Meter siebenundachtzig groß war und knappe zwei Zentner auf die Waage brachte, hatte er diesem Spieß nicht viel entgegenzusetzen, denn er wußte nicht, wie er die Steinaxt mit einiger Hoffnung auf Erfolg werfen sollte.


  Der Waschbärmensch blieb zehn Meter von ihm entfernt stehen. Seine Augen wurden groß, - und er schrie. Im allgemeinen Tumult wäre sein Schrei vielleicht ungehört verhallt, aber nun hatten auch andere ihn gesehen. Gegner ließen voneinander ab und starrten zu ihm herüber, dann riefen sie den anderen Kriegern etwas zu, die ebenfalls den Kampf einstellten. Stille breitete sich aus, als habe sein Erscheinen beide Parteien ihre blutige Feindschaft vergessen lassen.


  Er ging zur nächsten der Leitern, die an den Palisadenzaun gelehnt waren. Der Waschbärmensch, der ihn zuerst entdeckt hatte, war als einziger nahe genug, um ihm den Weg abzuschneiden. Die anderen konnten ihre Speere und Streitäxte nach ihm werfen, aber das mußte er riskieren. Von Pfeilen und Bogen hatte er bisher nichts bemerkt.


  Der Waschbärmensch wich zur Seite aus, als er näherkam und hob seinen Spieß. Er begriff, daß er sich verteidigen mußte. Seine einzige Chance war, den anderen mit dem Steinbeil zu treffen, bevor dieser ihn mit seinem Spieß durchbohren konnte. Er schleuderte das Ding mit aller Kraft, die sein noch halb gefrorener Körper aufbieten konnte, und die Steinklinge traf den Hals des Wesens. Es fiel hintenüber und blieb auf dem Rücken liegen.


  Von den Zuschauern, zu denen sich inzwischen fast alle Krieger gesellt hatten, stieg ein vielstimmiger Schrei auf. Er konnte unterscheiden, daß die Katzenwesen ein Triumphgeschrei anstimmten, während die Schreie der Waschbärenwesen Verzweiflung ausdrückten. Gleich darauf rasten die Waschbären in wilder Hast zu den Leitern, warfen ihre Spieße und Streitäxte fort, um schneller fliehen zu können. Vielen gelang die Flucht über die Palisaden, aber ein gutes Drittel von ihnen wurde noch vor den Leitern erschlagen oder aufgespießt. Einige wenige warfen sich vor ihren Feinden zu Boden, und ihre Demutshaltung rettete ihnen einstweilen das Leben; sie wurden gefangengenommen.


  Erst jetzt begriff er, daß sein Opfer nicht die Absicht gehabt hatte, ihn anzugreifen. Es hatte den Spieß nur erhoben, um die Waffe in einer Geste der Unterwerfung beiseite zu legen, aber da hatte er die Steinaxt schon geschleudert. Er hatte schon zwei verhängnisvolle Fehler gemacht, und die Wirklichkeit war kein Tonband, das man neu überspielen oder löschen konnte.


  Die Katzenleute umdrängten ihn, doch niemand wagte, ihn zu berühren. Sie ließen sich auf die Knie nieder und bewegten sich auf ihn zu, die Hände erhoben. Ihre Waffen lagen hinter ihnen am Boden. Ihre haarigen Gesichter mit den runden schwarzen Nasen, den spitzen Zähnen und den Katzenaugen machten es dem Mann unmöglich, in ihren Mienen zu lesen, aber ihr Verhalten drückte Ehrfurcht, Angst und Anbetung aus. Was immer der Ausdruck auf ihren Gesichtern sein mochte, sie hatten offensichtlich keine feindseligen Absichten.


  Während er überlegte, was er in dieser seltsamen Situation tun solle, näherte sich eine mit Muschelketten und Armreifen geschmückte Gestalt aus dem Hintergrund, in einer Hand einen mit Schnitzwerk verzierten Stab, in der anderen eine kleine Streitaxt, die wohl nur zeremoniellen Zwecken diente. Dieses Katzenwesen, wahrscheinlich eine Art Priester oder Schamane, schritt langsam zwischen den Knieenden hindurch, die zur Seite rutschten und eine Gasse bildeten. Fünf Meter vor ihm legte der Katzenpriester seine Gegenstände sorgfältig auf den Boden nieder, hob beide Hände und machte mit seinem Oberkörper schwingende, kreisende Bewegungen und erhob seine Stimme in einer Art Anrufung oder Gebet.


  Er hatte nicht erwartet, die Sprache dieser Wesen zu verstehen, und seine Erwartung bestätigte sich. Nichts an dieser weichen, vokalreichen Sprache deutete auch nur auf eine Verwandtschaft mit einer der großen menschlichen Sprachfamilien hin.


  Das Katzenwesen beendete seine Vorstellung und machte eine einladende Gebärde. Er folgte dem Priester in ein Holzhaus mit niedriger, rauchgeschwärzter Balkendecke, von der kleine Holzplastiken an Lederstreifen herabhingen. Das Haus bestand aus einem einzigen Raum von ungefähr sieben mal zehn Metern Größe. In einer Wandnische war ein Lager aus Fellen, es gab keine Fenster, aber in Wandhaltern brannten mehrere Fackeln, und bei Tag fiel wahrscheinlich ausreichend Licht durch die zwei Türöffnungen an beiden Schmalseiten des Hauses. Während die Dorfbewohner sich draußen drängten, bedeutete ihm der Priester mit ehrerbietigen Gesten er möge dieses Haus als das seine betrachten. Dann erschien ein weibliches Exemplar dieser Katzenwesen, das erste, das er zu Gesicht bekam. Sie trug eine große Tonschüssel, die mit geometrischen Ornamenten verziert war und eine Suppe aus Gemüse und Fleischstücken enthielt. Die Frau war ungefähr einen Meter fünfzig groß und hatte gut geformte volle Brüste unter dem Pelz, mit kleinen haarlosen Flächen um die schwärzlichen Brustwarzen. Eine Kette aus großen blauen Steinen hing von ihrem Hals, und ihre großen Augen waren von einem tiefen Blau. Sie wagte ihn nicht anzusehen, und als er die Schüssel aus ihren Händen nahm, war sie nahe daran, das Gefäß samt Suppe fallenzulassen und zu fliehen. Er bemerkte, daß ihre Hände - wie auch die der anderen Katzenmenschen - vier Finger und einen gegengestellten Daumen hatten. Auch hatten sie Nägel, nicht Krallen. Abgesehen von ihrer starken Behaarung hätte man sie für menschliche Hände halten können.


  Die Suppe roch sehr appetitlich, wenn auch anders als alle Suppen, die er in seinem bisherigen Leben gegessen hatte. Er nahm das große hölzerne Eßwerkzeug, das an einem Ende Löffel und am anderen Gabel war, und kostete die Suppe. Sie war zwar sehr fett, aber wohlschmeckend und mit verschiedenen Kräutern ausgezeichnet gewürzt. Das Fleisch schmeckte nach Wild, und er kämpfte einen Moment lang mit der unangenehmen Vorstellung, daß es von einem dieser Waschbärmenschen stammen mochte, doch er war zu hungrig, um sich durch diesen Gedanken abschrecken zu lassen. Trotz der entnervenden Stille und der neugierigen Augen, die jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgten, aß er die Schüssel leer. Die Frau trug sie fort, und der Priester und ein paar andere Katzenmänner, die das Privileg genossen, mit ihm im Raum zu sein, standen untätig herum, als erwarteten sie, daß er die Initiative ergriffe.


  Er ging zur rückwärtigen Tür und blickte hinaus. Die Gewitterwolken waren nach Westen abgezogen, und am Osthimmel stand das fahle Grau eines neuen Tages. Er begann, den ersten Schock über die beängstigende und unvertraute Umgebung zu überwinden, und sein Verstand konfrontierte ihn mit Fragen, auf die er keine Antwort wußte. Wo, zum Teufel, war er?


  Die Hügel, die er in der Ferne sehen konnte, erweckten tatsächlich den Eindruck, als wäre es die Gegend von Syracuse. Aber das war auch alles.


  Die große Halle, in der er sein Bewußtsein wiedererlangt hatte, war nur zur Hälfte niedergebrannt, und ähnlich war es mit den anderen Holzhäusern, die er in Flammen gesehen hatte. Wahrscheinlich hatten die Regenschauer das Feuer gelöscht. Die Leitern an den Palisaden und die Leichen der Gefallenen waren verschwunden. Ein paar hölzerne Käfige enthielten ungefähr ein Dutzend Waschbärmenschen.


  Ein Tor in der Palisadenwand stand offen, und durch die Öffnung waren Felder mit Mais und anderen Pflanzen zu sehen. Frauen und Halbwüchsige arbeiteten dort, während die jüngeren Kinder zwischen ihnen herumliefen und spielten. Bewaffnete Männer hielten beim Tor und auf den Feldern Wache. Weitere Frauen verließen mit ihren Kindern das Dorf, um zur Feldarbeit zu gehen. Es war kurz vor Sonnenaufgang.


  Die Katzenleute erwarteten offensichtlich, daß er etwas unternahm, aber er hatte keine Ahnung, worauf ihre Erwartungen zielten. Er konnte nur hoffen, daß er nichts tat, das ihre Ehrfurcht in Feindseligkeit verwandeln konnte.


  Es gab zunächst nur einen Weg für ihn. Er mußte ihre Sprache lernen.


  Er winkte die Frau zu sich, die die Suppe gebracht hatte und nun im Hintergrund wartete, als habe sie den Auftrag, sich um ihn zu kümmern. Dann zeigte er auf sich selbst und sagte: »Odysseus Sinclair.«


  Sie blickte ihn verständnislos an. Die anderen murmelten und scharrten unbehaglich mit den Füßen.


  »Odysseus Sinclair«, wiederholte er.


  Ihr Mund öffnete sich zu einem ängstlichen Lächeln. Ihre Zähne könnten mit einem Biß ein großes Stück aus ihm herausreißen. Die Zunge war dünn und sah rauh wie eine Katzenzunge aus. Trotz ihrer fremdartigen Erscheinung war diese Frau schön, aber das mochte daran liegen, daß er Siamkatzen schon immer schön gefunden hatte. Sie versuchte seinen Namen nachzusprechen, und er sagte ihn noch einmal. Nach einer Weile brachte sie »Warisa Singapira« heraus, und das war das beste Ergebnis ihrer Bemühungen.


  Er zuckte mit den Schultern. Es war an ihm, sich anzupassen. Er mußte ihre Sprache lernen.


  Die übrigen Anwesenden schauten verwundert drein, und erst viel später erfuhr er den Grund. Schließlich erwartet man von seinem Gott, daß er die Sprache seiner Gläubigen spricht und versteht. Aber hier stand ihr fleischgewordener Gott und Erlöser, auf den sie seit Hunderten von Jahren gewartet hatten, und war unfähig, ihnen ein verständliches Wort zu sagen.


  Glücklicherweise hatten die Wufea mit den Menschen die Gabe gemeinsam, für alles eine Erklärung zu finden. Ihr Oberpriester und seine Tochter, Awina, fanden eine, die sich sehen lassen konnte: als Wuwiso, der Gott der Wufea, zu Stein geworden war, hatte der große Verschlinger Wurutana ihn mit einem Zauberbann belegt. Wuwiso hatte seine Sprache vergessen, aber er würde sie rasch wieder erlernen.


  Awina wurde seine Lehrerin, und weil sie gern redete - selbst zu einem Gott, den sie fürchtete -, lernte er schnell. Überdies war sie intelligent - manchmal dachte er, daß sie intelligenter sei als er - und erfand Mittel und Methoden, den Lernprozeß zu beschleunigen.


  Auch hatte sie Sinn für Humor, und wenn Odysseus einen Scherz von ihr verstand, war das für ihn ein Beweis, daß er Fortschritte machte. Er war so zufrieden mit sich selbst und mit ihr, daß er mehr als einmal nahe daran war, sie zu küssen. Doch unterdrückte er solche Impulse. Obwohl er auf dem besten Weg war, dieses seltsam schöne und heitere Geschöpf liebzugewinnen, hatte er nicht die Absicht, zärtlich zu werden. Nichtsdestoweniger war sie für ihn eine Insel in einem unbekannten Universum, und wenn sie nicht bei ihm war, fühlte er sich einsam und unsicher.


  Er lernte allmählich das Dorf und seine Umgebung kennen. Wann immer er zu Spaziergängen oder Erkundungen aufbrach, eskortierten ihn ein Priester und eine Leibwache von jungen Kriegern. Bald merkte er, daß sie ihn in jeder Richtung ungefähr zehn Kilometer weit gehen ließen, dann aber Schwierigkeiten machten. Er wäre gern weiter vorgedrungen, aber er fühlte sich noch nicht bereit, seinen Willen gegenüber seiner Ehrengarde -oder sollte er besser sagen: Aufsehergarde? - durchzusetzen.


  Im Norden und Westen war das Land hügelig und bewaldet, mit vielen kleinen Seen, Flüssen und Bächen. Im Süden ging das Hügelland nach drei Kilometern in eine weite Ebene über. Von einer Hügelkuppe aus konnte man bei klarem Wetter fern im Süden eine gewaltige dunkle Formation erkennen, die er anfangs für ein Gebirge hielt. Beim zweiten Ausflug neigte er eher dazu, es für ein Wolkengebilde zu halten. Und beim dritten Mal war er wieder der Meinung, daß es ein Gebirge sein mußte.


  Er fragte Awina danach; sie sah ihn seltsam an und sagte: »Wurutana!« als verstünde sie nicht, warum er sie fragen mußte.


  Wurutana, soviel wußte er inzwischen, war der Name des Großen Verschlingers. Es bedeutete auch etwas anderes, aber er verstand die Sprache noch nicht gut genug, um komplizierteren Erklärungen folgen zu können.


  Nach Awinas Auskunft gab es im Norden und im Osten, wo die Hügel sich in einem weiten Waldland aus immergrünen Bäumen verloren, noch andere Siedlungen der Wufea. Ihre Feinde, die sich Waragondit nannten, lebten im Westen und im Norden. Das Dorf, in dem er sich befand, hatte etwa zweihundert Bewohner, und insgesamt gab es ungefähr dreitausend Wufea.


  Die Waragondit hatten ihre eigene Sprache, die keine Verwandtschaft mit der Sprache der Wufea hatte, aber beide Gruppen bedienten sich zur Verständigung einer dritten Sprache, die die Funktion einer Handelssprache hatte und Ayrata genannt wurde.


  Die Wufea besaßen weder Metall, noch hatten sie je davon gehört. Sinclairs Messer war der erste Metallgegenstand, den sie zu Gesicht bekamen - abgesehen von seinem Schreibtischstuhl aus verchromtem Stahlrohr.


  Sie wußten nichts von Pfeil und Bogen. Das war ihm unverständlich. Sie mochten kein Metall kennen, weil es in dieser Gegend keine Erzvorkommen gab, aber selbst die Menschen der Jungsteinzeit hatten Pfeil und Bogen gehabt. Dann erinnerte er sich, daß die Ureinwohner Australiens das Prinzip des Bogens auch nie entdeckt hatten. Und die präkolumbischen Indianerkulturen hatten, obwohl sie auf einem bewundernswert hohen technologischen Stand waren und obwohl sie Räder für die Spielzeuge ihrer Kinder anfertigten, das Prinzip des Rades niemals angewandt, um große Wagen, Ochsenkarren oder Schubkarren herzustellen.


  Auf seinen Wanderungen hatte er Bäume gefunden, die der Eibe ähnelten. Er ließ seine Begleiter mit den Steinäxten Äste abhauen und ins Dorf bringen. Dort beschaffte er sich Därme und Federn, und fertigte eine Anzahl Bogen und Pfeile an.


  Die Wufea waren verblüfft, die Vorzüge des Bogens leuchteten ihnen aber bald ein. Nach einigen Übungen mit Graspuppen, die er aufgestellt hatte, brachten sie einen gefangenen Waragondit hinaus, um ihre Fertigkeit mit der neuen Waffe an ihm zu erproben.


  Odysseus zögerte, weil er nicht wußte, über wieviel Autorität er verfügte. Er wußte zwar, daß er für die Wufea eine Art Gott darstellte, und er hatte sogar an mehreren Zeremonien im noch nicht wiederaufgebauten Tempel teilgenommen. Aber da er ihren Gottesbegriff nicht genau genug kannte, wußte er nicht, wie mächtig er war. Nun schien sich eine Gelegenheit zu bieten, dies herauszufinden. Er hatte keine Gründe, sich für den Waragondit einzusetzen, aber er fühlte sich dazu verpflichtet. Er konnte nicht untätig zusehen, wie die Krieger ihre Treffsicherheit an einem hilflosen Gefangenen erprobten.


  Zuerst schienen einige der Wufea geneigt, sich seinem Verbot zu widersetzen. Sie starrten ihn unfreundlich an, und einige murrten sogar laut, aber keiner trat ihm offen entgegen. Als der Oberpriester Aythira, Awinas Vater, in heiligem Zorn grimmig seinen Zauberstab mit der Schlange und den Vogelköpfen gegen sie schüttelte und eine mit Kieselsteinen gefüllte Kürbisrassel ertönen ließ, waren sie rasch eingeschüchtert. Der Hauptpunkt seiner zornigen Rede war, daß sie sich nun unter einer neuen Herrschaft befänden. Ihre Vorstellungen von dem, was ein Gott sein sollte, müsse nicht unbedingt mit den Vorstellungen des Gottes selbst übereinstimmen. Wenn sie sich störrisch und uneinsichtig zeigten, dann würde der Gott einen Blitz schleudern und sie in Stein verwandeln. Dies wäre dann die gerechte Umkehrung des Wunders, durch das der Steingott erwacht sei, Fleisch angenommen und ihnen in der Stunde der Not beigestanden habe.


  Für Odysseus Sinclair war dies der erste Hinweis darauf, was mit ihm geschehen war. Später fragte er Awina über die Einzelheiten aus, vorsichtig und auf Umwegen, damit sie nicht merkte, wie groß seine Unwissenheit war.


  Er war Stein gewesen. Man hatte ihn auf dem Grund eines Sees gefunden, der nach einem schweren Erdbeben ausgelaufen war. Er war fest mit einem steinernen Stuhl verbunden gewesen, und seine Ellbogen hatten auf einem Stück von einer dünnen Steinplatte geruht. Er war so schwer gewesen, daß es der vereinten Anstrengungen der Männer zweier Dörfer bedurft hatte, um ihn aus dem Schlamm zu heben und auf Rollen zu dem größeren der beiden Dörfer zu ziehen. Dort hatte man ihn auf den Thron aus Granit gesetzt, der angeblich schon viele Generationen früher für ihn vorbereitet worden war.


  Odysseus fragte sie nach dem Thron. Wer hatte ihn gemeißelt? Er hatte nirgendwo Anzeichen gesehen, daß die Wufea in der Steinbearbeitung über die Herstellung von Speerspitzen, Streitäxten und Werkzeugen hinausgekommen waren.


  Der Thron sei in den Ruinen einer mächtigen Stadt der >Alten< gefunden worden, sagte sie. Über die Identität dieser >Alten< und über die Lage der Ruinenstadt wußte Awina nichts.


  Irgendwo im Süden. In jenen Tagen, vor zwanzig oder dreißig Generationen, hatten die Wufea viele Tagereisen weiter südlich gelebt, in einer Ebene, die von jagdbarem Wild gewimmelt hatte. Dann war Wurutana über das Dorf und die Stadt der >Alten< gewachsen, und die Wufea hatten nach Norden ziehen müssen, um dem Schatten Wurutanas zu entgehen.


  Der Blitzschlag, so schien es, hatte ihn während des Gewitters getroffen, das mit dem Überfall der Waragondit zusammengefallen war. Er hatte auch den Tempel in Brand gesetzt. Die anderen Brände waren von den Waragondit gelegt worden.


  An diesem Abend ging Odysseus aus seinem neuen Quartier im wiederhergestellten Tempel. Er blickte zum Himmel auf und fragte sich, ob er auf der Erde sei. Er wußte nicht, wie er anderswo sein könnte. Aber wenn er auf der Erde war, mußte etwas mit dem Zeitablauf durcheinandergekommen sein. Welches Jahr war dies?


  Die Sterne zeigten unvertraute Konstellationen, und der Mond schien größer zu sein, als sei er der Erde nähergerückt. Aber es war der Mond, den er gekannt hatte, kein Zweifel.


  Eins war sicher: Seit 1985 waren mehr als ein paar Jahrhunderte oder gar Jahrtausende vergangen.


  Die Evolution von katzenartigen Tieren zu intelligenten humanoiden Lebewesen bedurfte eines Zeitraums von Millionen Jahren. Eine solche Evolution widersprach zudem jeder theoretischen Wahrscheinlichkeit. Die katzenartigen Säuger seiner Zeit waren viel zu spezialisiert gewesen, um sich zu diesen Geschöpfen entwickeln zu können. Sie waren in einer entwicklungsgeschichtlichen Sackgasse gewesen.


  Immerhin war es möglich, daß die Wufea nicht von Katzen abstammten. Die oberflächliche Ähnlichkeit mit siamesischen Katzen mochte irreführend sein. Vielleicht stammten sie von irgendeiner anderen Gattung ab. Aus Waschbären mochten sich im Laufe von Jahrmillionen intelligente Zweibeiner entwickeln. Diese Tiere waren nicht allzu spezialisiert. Aber intelligente Zweibeiner mit menschlichen Händen als Abkömmlinge der Katzen seiner Tage?


  Oder war es möglich, daß die katzenähnlichen Wufea einen Primaten zum Ahnherrn hatten, eine Lemurenart, zum Beispiel? Aber die Katzenaugen sprachen dagegen. Und warum war es nicht zu einer Rückbildung der Schwänze gekommen? Sie schienen keinem erkennbaren Zweck zu dienen. Alle entwickelten Primaten und Hominiden hatten im Verlauf der Evolution ihre Schwänze verloren. Warum war es bei diesen Geschöpfen anders?


  Auch das übrige Tierleben war zu berücksichtigen. In den Ebenen des Südens gab es Pferde in großen Herden, und eine kleinere Abart lebte in den Wäldern. Die Wufea betrachteten das Waldpferd als jagdbares Wild, aber sie hatten noch nicht daran gedacht, es zu reiten. Diese Pferde unterschieden sich kaum von ihren Vorfahren. Aber es gab auch ein Tier mit einem schmalen Kopf auf einem giraffenartig langem Hals, das sich vom Laub der Bäume nährte; er hätte schwören mögen, daß dieses Tier sich auch aus dem Pferd entwickelt hatte.


  Dann gab es ein fliegendes Eichhörnchen, nicht das Flughörnchen seiner Tage, sondern eins mit Fledermausflügeln. Aber es war ein Nager und mußte sich aus dem Flughörnchen entwickelt haben. Und es gab Tiere, deren Existenz viele Millionen Jahre der Evolution von den Formen bedeutete, die er gekannt hatte.


  Awina zeigte große Neugierde für sein früheres Leben, bevor er zu Stein geworden war, aber er hielt es für besser, wenig darüber zu sagen, bis er wußte, welche Vorstellungen sie und ihresgleichen von seiner früheren Existenz hatten. Sie erzählte ihm die Legenden, die es über Wuwiso gab. Er war einer der alten Götter, der einzige, der den schrecklichen Kampf zwischen ihnen und Wurutana, dem Großen Verschlinger, überlebt hatte. Wurutana hatte gesiegt, und die anderen Götter waren vernichtet worden. Alle bis auf Wuwiso. Er war entkommen, und um seinen Feind zu täuschen, der ihn verfolgte, hatte er sich in Stein verwandelt. Wurutana hatte den Steingott nicht zerstören können, aber er hatte ihn genommen und unter einem Berg versteckt, wo niemand ihn jemals finden würde. Dann hatte Wurutana zu wachsen begonnen, um die ganze Erde zu bedecken.


  Wuwiso lag unterdessen im Herzen des Bergs, ohne etwas zu fühlen, zu wissen oder zu denken. Und Wurutana war glücklich darüber. Aber selbst Wurutana war nicht so mächtig wie der größte aller Götter, die Zeit. Die Zeit trug den Berg ab, und eines Tages brachte ein Fluß den Steingott zu Tal und verbarg ihn auf dem Grund eines tiefen Sees. Und dann entleerte ein Erdbeben den See, und die Wufea fanden den Steingott, wie es ihnen prophezeit worden war. Und die Wufea hatten viele Generationen lang gewartet, daß der Blitzschlag käme und ihren Gott wieder zum Leben erweckte und so die Prophezeiung sich erfüllen würde. Und schließlich, in der Stunde der größten Not, war das Gewitter wie vorausgesagt über das Land gezogen, und der Blitzschlag hatte Wuwiso von den Banden des Steins befreit.


  Odysseus Sinclair zweifelte nicht daran, daß in diesem Mythos einige Tropfen Wahrheit enthalten waren.


  Im Jahr 1985 - wie viele Zeitalter mochten inzwischen vergangen sein? - hatte er als Biophysiker am >Projekt Niobe< gearbeitet. Ziel des Projekts war die Entwicklung eines Materie-Frosters, wie es von den Projektmitarbeitern genannt wurde. Das Gerät war imstande, auf unbestimmte Zeit alle Bewegungen in einem Stück Materie einzufrieren; die Moleküle und Atome stellten ihre Bewegungen ein. Bakterien, die sie der komplexen Energiestrahlung des Materie-Frosters ausgesetzt hatten, waren wie zu Stein geworden - einem unzerstörbarem Stein. Nichts hatte ihn zerstören können, weder Säuren noch große Hitze, Druck oder radioaktive Bestrahlung.


  Das Gerät diente vor allem als Härter, die Strahlung besaß aber auch das Potential von >Todesstrahlen< - oder >Konservierungsstrahlen<, wenn man diesen Begriff vorzog. Allerdings war die Methode wegen ihrer vorerst noch extrem kurzen Reichweite und ihres enormen Energieaufwands unpraktisch. Schließlich gab es noch nicht einmal eine Theorie, wie die >versteinerte< Materie wieder >entsteinert< werden konnte.


  Bakterien, ein Seeigel, ein Regenwurm und eine weiße Maus waren >versteinert< worden. An dem Tag, als Odysseus in seinem langen Schlaf gesunken war, hatte er an einem Experiment mit einem Meerschweinchen gearbeitet. Alles war wie bisher gelaufen - bis zu einem bestimmten Punkt. Odysseus hatte an seinem Schreibtisch gesessen, war aber im Begriff gewesen, aufzustehen und durch den Raum zur Steuerkonsole zu gehen, die er überwacht hatte. Die Energie war eingeschaltet gewesen, aber es hatte immer eine Weile gedauert, bis das Gerät seine Betriebsleistung erreichte. Von seinem Schreibtisch aus hatte er die Anzeigeskalen sehen können. Plötzlich hatte sich der große Zeiger, der die Abgabeleistung des Geräts anzeigte, in den roten Skalenbereich bewegt. Odysseus hatte die Bewegung der Anzeigennadel gesehen - das war seine letzte Erinnerung. Zwischen jenem Augenblick und seinem Wiedererwachen war gähnende Leere.


  Es war nicht schwierig, eine allgemeine Erklärung für das Geschehen zu finden. Etwas in dem komplizierten Gerät hatte offenbar versagt; das Gerät war explodiert oder hatte ihn mit seiner konzentrierten Strahlung erreicht, wozu es theoretisch nicht in der Lage sein konnte. Und er, Odysseus Sinclair, war >versteinert< worden. Ob die anderen entkommen oder ebenfalls zu >Stein< geworden waren, wußte er nicht. Wahrscheinlich würde er es nie erfahren.


  Und so waren Äonen vergangen, während er als eine Statue aus einer Materie existierte, die härter war als alles in der Welt, und die zuletzt in die Hände der Wufea gefallen war. Und sie hatten ihn auf einen Thron aus Granit gesetzt, bis der Zufall eines Blitzschlags ihn in einer Mikrosekunde in Fleisch und Blut zurückverwandelt hatte, so schnell, daß sein Herz weiterschlug, wo es vor Äonen unterbrochen worden war, ohne auch nur zu fühlen, daß es über Jahrtausende hinweg stumm und zu Stein >gefroren< gewesen war.


  Aus Stein geboren zu sein, war Schock genug. Manchen hätte die Erkenntnis um den Verstand gebracht, und Odysseus war überzeugt, daß er sie wenigstens mit einer Neurose würde bezahlen müssen. Aber nachdem er den Schock überwunden hatte, begann die Einsamkeit zu schmerzen.


  Es war bitter, zu wissen, daß alle seine Zeitgenossen und ihre Enkel seit Hunderttausenden von Generationen Staub waren. Aber zu wissen, daß er der einzige Mensch auf Erden war, schien beinahe unerträglich. Nur der Umstand, daß er es nicht mit absoluter Gewißheit wußte, bewahrte ihn vor


  Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Aber gab es noch Hoffnung?


  Zumindest war er nicht das einzige intelligente Lebewesen auf der Erde. Es fehlte ihm nicht an Gesprächspartnern, selbst wenn sie so fremdartig waren, daß sie ihn oft abstießen.


  Wochen und Monate vergingen, und Odysseus lernte die Sprache der Wufea verstehen und sprechen. Er nahm auch Lektionen bei den gefangenen Waragondit, um ihre Sprache zu erlernen. Soweit er beurteilen konnte, fehlte ihr jede Verwandtschaft mit der Sprache der Wufea.


  Die Handelssprache Ayrata wiederum schien mit keiner der beiden anderen verwandt zu sein. Sie zeichnete sich durch einfache Lautgebung und Syntax aus und war so frei von Unregelmäßigkeiten wie Esperanto. Er fragte Awina nach der Herkunft dieser Sprache, und sie sagte, daß die Dhulhulikh sie eingeführt hätten; nicht nur bei den Wufea, sondern >überall in der Welt<. Jeder konnte sich mehr oder weniger gut in Ayrata verständigen, und alle Handelsgespräche und Verhandlungen zwischen verschiedenen Stämmen wurden in Ayrata geführt.


  Odysseus ließ sich die Dhulhulikh beschreiben und kam zu dem Schluß, daß sie Wesen aus der Mythologie der Katzenleute sein mußten. Solche fantastische Kreaturen konnte es nicht geben.


  Inzwischen hatte er auch herausgefunden, daß die Waragondit für das große Jahresfest aller Wufea aufgespart wurden. Zu diesem Anlaß sollten sie gefoltert und schließlich ihm geopfert werden.


  »Wann wird dieses Fest stattfinden?« fragte er sie.


  »In genau einem Mond«, antwortete sie.


  »Wie, wenn ich das Opfer verschmähte?« sagte er nach kurzem Zögern. »Wenn ich sagte, daß die Gefangenen nicht gefoltert und getötet, sondern freigelassen werden sollen?«


  Awinas blaue Augen öffneten sich weit. Es war Mittag, und ihre Pupillen waren zwei dünne schwarze Schlitze. Sie öffnete ihren Mund und fuhr mit ihrer rauhen rosa Zunge über die schwarzen Lippen.


  »Vergib mir, Herr«, sagte sie. »Aber warum solltest du das tun?«


  Wenn er versuchte, ihr Begriffe wie Barmherzigkeit oder Mitleid zu erklären, so würde sie ihn nicht verstehen. Den Wufea waren solche Regungen zwar nicht fremd, aber sie galten nur Angehörigen der eigenen Art. Ein Waragondit war für sie nicht mehr als ein Tier.


  »Ist es nicht wahr«, sagte er statt dessen, »daß auch die Waragondit mich als ihren Gott verehren? Hatte ihr Überfall nicht den Zweck, mich zu entführen und in ihrem eigenen Tempel aufzustellen?«


  Awina sah ihn schlau an und sagte: »Wer sollte dies besser wissen als du, Herr?«


  »Nun«, erklärte er mit einer ungeduldigen Handbewegung, »was ich sagen will, ist, daß die Waragondit genauso wie die Wufea mein Volk sind.«


  »Was?« Awina war fassungslos. Ihre Hände begannen zu zittern. »Mein Herr?«


  »Wenn ein Gott spricht, sagt er nicht immer das, was sein Volk zu hören erwartet«, sagte Odysseus betont würdevoll. »Wenn ein Gott nur sagen würde, was jeder andere auch weiß und denkt, dann würde man keinen Gott benötigen. Nein, ein Gott sieht viel weiter und viel klarer als ein Sterblicher. Er weiß, was gut für sein Volk ist, auch wenn sein Volk so blind ist, daß es ihn nicht begreift.«


  Sie schwieg verwirrt. Fliegen summten über ihren Köpfen, und Odysseus wunderte sich, daß diese lästigen Insekten die Jahrtausende überdauert hatten. Wäre die Menschheit intelligent genug gewesen, hätte sie auch überlebt... Und dann dachte er, daß die Menschheit eben nicht intelligent genug gewesen war, was sich bereits 1985 abgezeichnet hatte. Schon damals war ziemlich klar gewesen, daß die Menschheit an ihrer eigenen Masse zugrunde gehen mußte. Hunger, Erschöpfung der natürlichen Reserven und Vergiftung der Umwelt, diese Produkte einer sorglosen, ungezügelten Bevölkerungsexplosion mußten den Menschen ausgerottet haben, und Odysseus schätzte, daß dies spätestens im Jahr 2500 der Fall gewesen sein mußte. Jetzt sah es so aus, als sei nicht nur der Mensch, sondern sogar die Erinnerung an ihn verschwunden. Er selbst war nur ein zufälliger Überlebender, anachronistisch wie - wie ein Dinosaurier, der sich unversehens im zwanzigsten Jahrhundert wiederfindet. Doch hier war die gemeine Stubenfliege, und sie gedieh wie ihre entfernte Cousine, die Küchenschabe, die auch in jeder Hütte anzutreffen war. Sie waren längst vor dem Menschen dagewesen und hatten ihn überlebt.


  Awina sagte: »Ich verstehe dich nicht, Herr. Warum sollten die seit alten Zeiten üblichen Opfer, die meinen Herrn während so vieler Generationen zu befriedigen schienen und gegen die er niemals etwas einzuwenden hatte, plötzlich...«


  »Bete, daß du sehend wirst, Awina. Verblendung kann zum Tode führen.«


  Awina schwieg erschrocken. Er hatte entdeckt, daß dunkle und unbestimmte Erklärungen am ehesten geeignet waren, sie in Angst zu versetzen; in solchen Fällen erwarteten sie das Schlimmste.


  »Geh hin und sag den Ältesten und den Priestern, daß ich mit ihnen sprechen will! Und sag den Arbeitern, daß sie aufhören sollen, an diesem Haus herumzuhämmern, während wir hier versammelt sind.«


  Awina rannte schreiend hinaus, und fünf Minuten später waren die Sippenoberhäupter und Priester im Tempel versammelt. Odysseus saß auf dem harten und kalten Granitthron und sagte ihnen, was er wollte. Sie blickten bestürzt und schockiert drein, doch keiner wagte, ihm zu widersprechen. Als er geendet hatte, fragte Aythira demütig: »Herr, verzeih mir, daß ich frage, welche Absicht du mit diesem Bündnis verfolgst?«


  »Einmal möchte ich diese nutzlosen Kämpfe zwischen meinen Völkern beenden. Zum anderen werde ich die besten Krieger der Wufea und Warangondit mit mir nehmen und gegen Wurutana ziehen.«


  »Wurutana!« murmelten sie in Ehrfurcht und Schrecken. Die Idee schien sie nicht wenig zu ängstigen.


  »Ja, Wurutana! Seid ihr überrascht? Erwartet ihr nicht die Erfüllung der alten Prophezeiungen?«


  »O ja, Herr«, sagte Aythira. »Aber nun, da die Zeit gekommen ist, finden wir unsere Knie schwach und unsere Eingeweide zu Wasser werden.«


  Er wußte, daß die Wufea die Eingeweide für den Sitz der Tapferkeit hielten.


  »Ich werde euch gegen Wurutana führen«, sagte Odysseus. Er fragte sich insgeheim, wer oder was Wurutana sein mochte, und was er würde tun müssen, um Wurutana zu besiegen. Er hatte versucht, soviel Informationen wie möglich über Wurutana zu erhalten, ohne sie wissen zu lassen, wie ahnungslos er war.


  »Ihr werdet einen Boten zum nächsten Dorf der Waragondit schicken und ihnen mitteilen, daß ich kommen werde«, sagte er. »Ihr werdet ihnen sagen, daß ich in Frieden zu ihnen komme und die Gefangenen mitbringe, um sie dort freizulassen. Und die Waragondit werden alle gefangenen Wufea freilassen, die sie in ihrer Gewalt haben. Wir werden eine große Friedensversammlung halten und dann zu den anderen Dörfern der Waragondit gehen und dort Versammlungen halten. Dann werde ich die Krieger auswählen, die mich begleiten sollen, und wir werden gemeinsam über die Ebene gegen Wurutana ziehen.«


  Die Fellgesichter blickten einander verstohlen an. Ihre blauen, grünen und gelben Augen glommen unheimlich und katzenhaft, ihre Schwänze zuckten hin und her und verrieten ihre Erregung.


  Sie hatten erwartet, daß er sie zu einem Ausrottungskrieg gegen die Waragondit führen werde. Nun verordnete er ihnen Frieden, und was noch schlimmer war, sie sollten ihren Gott mit ihrem Erbfeind teilen.


  Odysseus sagte: »Euer wirklicher Feind ist Wurutana. Nun geht und tut, wie ich befohlen habe.«


  Eine Woche später verließ er das Nordtor auf dem Trampelpfad, der zwischen den Maisfeldern und Gärten hinausführte. Die alten Leute, die zum Schutz des Dorfs zurückbleibenden jungen Krieger, die Frauen und die Kinder bereiteten ihnen einen lärmenden Abschied. Hinter Odysseus gingen drei Wufea-Musikanten, ein Trommler, ein Flötist und ein Standartenträger. Die Trommel war aus Holz und mit Fell bespannt, und die Flöte war aus dem Beinknochen eines großen Tiers gemacht. Die Standarte war ein Speer mit rechtwinklig abstehenden Federn am Schaft, einem Pferdeschädel auf der Spitze und einigen Rasseln am unteren Ende.


  Hinter dieser Band, die eine für seine Ohren entsetzlich harmonische Musik machte, kamen der Oberpriester und seine zwei Gehilfen. Sie hatten sich mit Ketten, Ringen und Brustschildern aus Knochen geschmückt und schwenkten ihre geschnitzten Zauberstäbe. Den Schluß bildete eine Truppe von sechzig Kriegern mit Speeren, Bogen und pfeilgefüllten Köchern. Die jüngeren Krieger brannten darauf, ihre neuen Waffen an den Waragondit auszuprobieren, aber die älteren verbargen nur mühsam ihre Verachtung für Pfeil und Bogen, und auch das nur, wenn Odysseus in Hörweite war. Aber er hörte besser als sie glaubten.


  Die Waragondit gingen in einer Gruppe zwischen den Kriegern. Auch sie waren bewaffnet. Die Kolonne marschierte zügig durch die hügelige Gegend, immer auf dem ausgetretenen Pfad, den Krieger- und Jägertrupps seit Generationen benutzt hatten. Es gab viele gewaltige Eichen, Ahornbäume, Tannen und Birken in dieser Gegend, aber nicht so viele, daß sie einen zusammenhängenden Wald gebildet hätten. Vogel waren häufig: Häher, Krähen, Drosseln, Sperlinge und viele vertraute Arten von Singvögeln. Odysseus sah ein schwarzgeflügeltes Eichhörnchen und einmal einen grauen Schatten im Unterholz, der ein Fuchs gewesen sein konnte. Eine rötlich gefärbte Ratte huschte über einen gefallenen Stamm, und hoch auf einem Hügel, wenig mehr als sechzig Meter zu seiner Rechten, erhob sich ein brauner Koloß aus dem Dickicht von Ranken und Stauden und witterte zu ihnen herüber. Es war ein Bär, der ein konsequenter Vegetarier war und niemanden angriff, solange man ihn in Ruhe ließ. Er fraß Mais und die Gemüsepflanzen ihrer Gärten, wenn sie unbewacht blieben, aber er war leicht zu vertreiben.


  Odysseus sog den kühlen blauen Himmel ein mit seinen Augen und die kühle, frische Luft mit seinen Lungen. Die großen und gesunden Bäume, das reiche Tierleben, das Grün überall und das Gefühl, viel Bewegungsraum zu haben, verbanden sich in seinem Bewußtsein zu einem Zustand glücklicher Zufriedenheit. Er konnte vergessen, daß er der einzige lebende Mensch auf Erden war. Er konnte vergessen, daß. da blieb er plötzlich stehen. Der Standartenträger hinter ihm schrie einen Befehl, die Musikanten und die Krieger verstummten.


  Er vermißte jemand.


  Er wandte sich um und fragte Aythira: »Wo ist Awina, deine Tochter?«


  »Herr?« sagte Aythira.


  »Awina soll mit mir kommen. Sie ist meine Stimme und meine Augen. Ich brauche sie.«


  »Ich sagte ihr, sie solle bleiben, Herr, weil Frauen nicht an wichtigen Zügen teilnehmen, nicht im Krieg und nicht im Frieden.«


  »Ihr werdet euch an Veränderungen gewöhnen müssen«, sagte Odysseus. »Laß sie holen. Wir warten.«


  Aythira sah ihn verdrossen an, doch er gehorchte. Iisama, der schnellste Läufer unter den Kriegern, rannte zurück zum Dorf, das kaum zwei Kilometer hinter ihnen lag. Nach einer Weile kam er wieder in Sicht. Er lief in einem gemächlichen, aber ausgreifenden Trab, und ein paar Schritte hinter ihm rannte Awina. Sie hatte sich mit einer dreifachen Halskette aus mattgrünen, jadeähnlichen Steinen geschmückt. Sie kam außer Atem aber lächelnd heran, kniete vor ihm nieder und küßte seine Hand: »Herr, ich weinte, weil du mich zurückgelassen hattest.«


  Er riß seinen Blick von ihrem in der Sonne schimmernden grauweißen Fell und sagte: »Deine Tränen trockneten schnell genug.« Der Gedanke, daß sie wegen ihm geweint hatte, schmeichelte ihm, aber er war nicht sicher, ob sie nicht übertrieb und nur sagte, was er ihrem Gefühl nach gern hörte. Diese Wilden waren der Verstellung so fähig wie irgendein Kind der Zivilisation. Außerdem war da die Frage, ob er ihr gestatten sollte, sich emotionell an ihn zu binden. Solche Gefühle konnten leicht zu intimeren Beziehungen führen, die er sich bereits öfters ausgemalt hatte. Die Vorstellung erregte ihn eben so sehr wie sie ihn abstieß.


  Sie nahm ihren Platz an seiner Seite ein und schwieg lange, doch dann begann sie zögernd zu sprechen, und nach einer Weile plapperte sie so amüsant und unbekümmert wie sonst. Er fühlte sich viel wohler; das Gefühl der Einsamkeit war in der klaren Luft und dem strahlenden Sonnenschein verdampft.


  Sie marschierten mit kurzen Unterbrechungen den ganzen Tag. Die Wufea hatten sich mit Proviant eingedeckt, und es gab genug Bäche und kleine Flüsse, aus denen sie trinken konnten. Die Wufea, obschon sie von Katzen stammen mochten, badeten, wann immer sich eine Gelegenheit bot. Auch leckten sie sich in echter Katzenart von den Schultern bis zur Schwanzspitze. Soweit es ihre eigenen Körper betraf, waren sie ein sauberes Volk, aber das Ungeziefer und der Schmutz in ihren Dörfern kümmerten sie wenig, und obwohl sie ihre Abfälle vergruben, machten sie sich wenig Mühe, den Unrat wegzuräumen, den ihre frei herumlaufenden Hunde, Schweine und Hühner hinterließen.


  Als die Sonne unterging, befahl Odysseus, das Nachtlager am Ufer eines kleinen Flusses aufzuschlagen. Das Wasser war kühl und so klar, daß er in fünf Metern Tiefe die Fische am Grund dahinschießen sah, und weil er verschwitzt und müde war, legte er seine Kleider ab und schwamm eine Weile, während Wufea und Waragondit ihn aufmerksam beobachteten, wie sie es immer taten, wenn er nackt war. Er fragte sich, ob sie angesichts seines fehlenden Fells und der spärlichen Verteilung von Haar auf seinem kahlen Körper nicht insgeheim Abscheu vor ihm empfanden. Vielleicht nicht. Man konnte nicht erwarten, daß er wie sie war, denn schließlich war er ein Gott. Nach ihm badeten auch einige von den Wufea, während andere Feuerholz sammelten oder Fische fingen, um sie über den Lagerfeuern zu rösten.


  Als er an diesem Abend zwischen seine Felle kroch und durch die Zweige zu dem großen gelblichweißen Mond aufblickte, dachte er, daß ihm nur zwei Dinge zu seinem Glück fehlten. Das eine war eine Flasche guten deutschen oder dänischen Biers. Das zweite war eine Frau, die ihn liebte und die er lieben könnte.


  Er war im Begriff, seine Augen zu schließen und sich dem Schlaf zu überlassen, als er etwas Großes und Schwarzes mit lautlosen Flügelschlägen über die Scheibe des Mondes streichen sah. Sofort saß er aufrecht, und seine Hand stieß Awina an, die neben ihm kauerte.


  »Da!« sagte er. Sein ausgestreckter Arm folgte der schwarzen Silhouette. »Was ist das?«


  Sie spähte in die angezeigte Richtung und sah die Erscheinung, bevor sie zwischen den hohen Bäumen am Flußufer verschwand. Ihr anfänglicher Schreck legte sich rasch.


  »Ich wußte nicht, daß welche hier sind«, sagte sie. »Wir haben lange keine gesehen. Das war ein Dhulhulikh.«


  »Sind sie gefährlich?«


  »Im allgemeinen nicht. Weder wir noch die Waragondit töten sie. Sie sind für alle von großem Nutzen.«


  Odysseus stellte ihr noch einige weitere Fragen, dann schlief er. Er träumte von Fledermäusen mit menschlichen Gesichtern.


  Zwei Tage später kamen sie zum ersten Dorf der Waragondit. Schon lange vorher hatten Trommelsignale verkündet, daß sie gesehen worden waren. Hin und wieder hatte Odysseus Späher gesehen, die von Busch zu Busch huschten oder hinter Bäumen hervorlugten. Der Pfad folgte einem Bachlauf, führte in Kehren einen steilen Berg hinauf und oben, in einer breiten Mulde auf dem Bergrücken, lag das Dorf der Waragondit.


  Die Hütten waren rund. Abgesehen von dieser Eigenart war es dem Dorf der Wufea sehr ähnlich. Braunpelzige Krieger mit schwarzen Augen- und Wangenstreifen hatten sich vor dem offenen Palisadentor versammelt. Neben Steinäxten und Speeren trugen viele von ihnen Bolas aus durchbohrten Steinen an geflochtenen Lederstreifen.


  Als die Prozession mit Odysseus an der Spitze näherkam, begann irgendwo im Dorf ein Höllenlärm von großen Holztrommeln und Rasseln. Ein Priester, reichlich mit Federn geschmückt, erschien im Tor und schüttelte einen Kürbis in ihre Richtung, wobei er etwas zu singen schien, aber der Lärm der Instrumente und die Entfernung machten es unmöglich, ihn zu hören.


  Sie waren noch etwa zweihundert Schritte vom Dorf entfernt, als ein Wesen, das aussah wie eine Riesenfledermaus mit mächtiger Flügelspannweite, vom Himmel herabstieß und dicht über ihren Köpfen kreiste. Awina hatte weder gelogen noch übertrieben. Es war ein geflügelter Mensch oder zumindest ein Humanoid von der Größe eines vielleicht vierjährigen Kindes. Der Rumpf war bis auf den enormen Brustkorb durchaus menschlich, aber das für die Verankerung der großen Flügelmuskeln vergrößerte Brustbein und die hügelförmige Muskelpakete auf dem Rücken gaben der Gestalt etwas Monströses, sie ähnelte einem Buckligen. Die Arme waren sehr dünn, und die Hände hatten überaus lange Finger und Nägel. Die Beine waren kurz, schwächlich und krumm, die Füße breit und platt, mit gegengestellten Greifzehen. Die hautigen Flügel glichen denen einer Fledermaus. Dieses Geschöpf hatte sechs Gliedmaßen, das erste sechsbeinige Säugetier, das Odysseus je gesehen hatte. Aber vielleicht nicht das letzte.


  Der geflügelte Humanoid hatte ein nahezu dreieckiges Gesicht mit spitzem Kinn und einer mächtigen runden Schädelwölbung. Die Ohren waren so groß, daß sie wie Hilfsflügel aussahen, die Augen groß und blaß.


  Am ganzen Körper dieses Wesens schien nicht ein einziges Haar zu sein.


  Der fliegende Gnom segelte elegant heran, faltete seine Flügel zusammen und landete auf seinen dünnen Säbelbeinen. Er legte die gefalteten Flügel wie einen Mantel um sich und watschelte auf sie zu. In dem Moment, da er den Boden berührte, war alle Anmut und Eleganz dahin. Odysseus fand, daß er wie ein grotesk verwachsener, wasserköpfiger Kretin aussah. Der sonderbare Zwerg hob seinen dünnen rechten Arm, und eine piepsige Kinder stimme sagte in Ayrata: »Sei gegrüßt, Steingott! Glikh wünscht dir eine lange Gottesherrschaft!«


  Odysseus verstand ihn gut genug, aber seine Kenntnis der Handelssprache war für eine Unterhaltung nicht ausreichend. Er sagte: »Sprichst du Wufea?«


  »Gut. Es ist eine meiner bevorzugten Sprachen«, sagte Glikh. »Wir Dhulhulikh sprechen viele Zungen.«


  »Welche Nachrichten bringst du, Glikh?« fragte Odysseus.


  Der Gnom lächelte. »Mit deiner Erlaubnis, Herr, werden wir das auf später verschieben. Im Moment bin ich von den Waragondit ermächtigt, für sie zu sprechen. Sie wünschen dir Gutes und heißen dich willkommen, was sie auch sollten, denn du bist auch ihr Gott - denken sie.«


  Die Rede des Fledermausmannes hatte einen unüberhörbaren ironischen Unterton. Odysseus blickte ihn streng an, aber Glikh lächelte nur. Er hatte lange, gelbliche Zähne.


  Odysseus sagte: »Sie denken es? Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun, sie können nicht begreifen, warum du dich auf die Seite der Wufea stelltest, wo sie doch nur die Absicht hatten, dich in dieses Dorf zu bringen und zu verehren.«


  Odysseus wollte weitergehen und den Zwerg ignorieren, dessen Worte und Tonfall ihm nicht gefielen. Aber Awina hatte ihm gesagt, daß die Fledermausleute die Kuriere seien, die Vertreter vielerlei Interessen und die Überbringer von Nachrichten und Klatsch. Es sei üblich, daß sie als Unterhändler zwischen verfeindeten Gruppen auftraten, die Frieden schließen wollten. Außerdem betätigten sie sich zuweilen als Händler.


  »Sag ihnen, daß zwei von ihren Kriegern mich angegriffen hatten. Und dafür strafte ich sie«, sagte Odysseus.


  »Ich werde es ihnen sagen. Planst du weitere Bestrafung?«


  »Nein. Nur wenn sie etwas tun, das nach Bestrafung verlangt.«


  Glikh zögerte und schluckte hörbar. Sein knorpeliger Adamsapfel hüpfte an seinem dünnen Hals auf und ab. Offenbar war er nicht so überlegen wie er tat. Oder vielleicht wußte er nur zu gut, daß er am Boden recht hilflos und verwundbar war, und wagte nicht zu sagen, was er gern gesagt hätte.


  »Wenn du weiter nichts zu sagen hast«, sagte Odysseus, »wollen wir jetzt weitergehen.«


  »Es sind nur unwichtige Dinge, Neuigkeiten und Klatsch aus vielen Dörfern verschiedener Völker«, sagte Glikh. »Du magst einiges davon unterhaltens- oder sogar lehrreich finden, Herr, aber es ist nichts von Bedeutung.«


  Odysseus wußte nicht, ob mit dem Wort >lehrreich< zynisch an seiner angeblichen Allwissenheit als Gott gezweifelt wurde, aber er nahm es wortlos hin. Sollte es nötig werden, so würde er dieses dürre kleine Ungeheuer packen und ihm als eine Lektion für andere den Hals umdrehen. Die Fledermausleute mochten heilig oder privilegiert sein, aber wenn dieser Bursche zu beleidigend wurde, konnte er sein Ansehen als Gott ernstlich schädigen.


  Sie gingen weiter, nun zwischen Feldern, Gemüsegärten und Wiesen, auf denen rote Schafe grasten.


  Die Häuptlinge und Priester der Waragondit erwarteten den Steingott am Tor. Der Fledermausmann war vorausgeflogen und hatte Odysseus’ Antwort überbracht; nun kam er von der Seite herangewatschelt, die lederigen Flügel halb geöffnet, und nahm zwischen den beiden Gruppen Aufstellung, um ihnen als Dolmetscher zu dienen.


  Es gab Begrüßungsansprachen, in denen es nicht an Bekundungen der Freundschaft, der Verehrung und anderer edler Regungen mangelte. Dann sank der Oberhäuptling Djiidaumokh auf seine Knie und rieb seine Stirn an Odysseus’ Hand. Die übrigen Häuptlinge und Priester folgten seinem Beispiel, und Odysseus und sein Gefolge zogen in das Dorf ein.


  Ein Fest mit vielen feierlichen Reden schloß sich an. Es dauerte mehrere Tage, bevor Odysseus seine Wanderung fortsetzen konnte. Er besuchte noch zehn andere Dörfer der Waragondit, und je länger die Reise dauerte, desto mehr beschäftigte ihn die Frage, welche Bezahlung Glikh für seine Dienste erwartete. Gewöhnlich reiste der Gnom jetzt mit ihnen auf den Schultern eines Waragondit-Kriegers, die rachitisch anmutenden Beine um den dicken, pelzigen Hals seines Trägers geschlungen.


  Als Odysseus ihn eines Tages danach fragte, winkte Glikh lässig ab. »O, ich habe Nahrung und Unterkunft, und auch meine anderen Bedürfnisse werden befriedigt. Ich bin eine bescheidene und einfache Person. Ich möchte nur mit vielen verschiedenen Leuten sprechen, mich und sie unterhalten, meine und ihre Neugierde befriedigen und anderen zu Diensten sein. Es ist mein größtes Vergnügen, zu helfen und mich nützlich zu machen.«


  »Das ist alles, was du verlangst?«


  »Nun, manchmal nehm ich ein paar Edelsteine oder hübsche geschnitzte Figuren oder dergleichen an. Aber mein wichtigster Handelsartikel sind Informationen.«


  Odysseus sagte nichts dazu, doch fühlte er, daß an Glikhs Geschäften mehr war als er offenbarte.


  »Das habe ich mir gedacht«, meinte Odysseus nach einer Pause. »Du kommst viel herum und fliegst weit. Sag mir, Glikh, hast du jemals Metall gesehen?« Weil die Sprache der Wufea kein Wort für Metall hatte, gebrauchte er eine Umschreibung. Als Glikh ihn verständnislos anblickte, zog er sein Springmesser aus der Tasche und ließ die Klinge herausschnellen. Dann erklärte er, was er mit Metall meinte. Glikh machte große Augen und bat um Erlaubnis, das Messer in die Hand zu nehmen. Odysseus beobachtete ihn, während die langen dünnen Finger den Stahl befühlten und die warzige Zunge den Geschmack prüfte. Schließlich reichte Glikh das Messer zurück.


  Die Neschgai, sagte er, seien eine Rasse von Riesen, die in großen Dörfern aus riesigen Häusern lebten. Diese Häuser seien auch aus so einem seltsamen Material gemacht. Ihre größte Stadt liege an der Südküste dieses Landes, auf der anderen Seite von Wurutana. Die Neschgai gingen auf zwei Beinen und hätten Stoßzähne und große Ohren und lange Nasen, die bis zu ihren Hüften herabhingen.


  Odysseus hatte so viele Fragen, daß er nicht wußte, welche er zuerst stellen sollte.


  »Was ist deine Vorstellung von Wurutana?« fragte er, eine Formulierung wählend, die seine eigene Unwissenheit verbergen sollte. Glikh durfte nicht wissen, daß er keine Ahnung hatte.


  Glikh war sichtlich erschrocken. »Was meinst du, Herr? Meine Vorstellung?«


  »Was bedeutet dir Wurutana?«


  »Mir?«


  »Ja. Wie würdest du ihn nennen?«


  »Den Großen Verschlinger. Den Allmächtigen. Ihn Der Wächst.«


  »Ja, ich weiß, aber wie stehst du zu ihm? Welches Bild haben deine Augen von ihm?«


  Glikh mußte sofort erraten haben, daß Odysseus eine Beschreibung von etwas wollte, das er selbst nicht kannte, denn er lächelte so sarkastisch, daß Odysseus versucht war, diesen dünnen Knirps die Knochen zu brechen.


  »Wurutana ist so gewaltig, daß ich keine Worte finden kann, ihn zu beschreiben.«


  »Du Plaudertasche!« sagte Odysseus. »Du großmäuliger Schwätzer! Du kannst keine Worte finden?«


  Glikh blickte finster zu Boden und schwieg.


  »Nun gut«, sagte Odysseus nach einer langen Pause. »Sag mir, gibt es irgendwo in diesem Land Wesen wie mich?«


  »O ja, einige!« sagte Glikh.


  »Wo sind sie?«


  »Auf der anderen Seite von Wurutana. An der Küste, viele Tagereisen westlich von den Neschgai.«


  »Warum hast du mir nicht von ihnen erzählt?« fragte Odysseus.


  Glikh sah ihn bestürzt an und entgegnete: »Warum sollte ich? Du fragtest mich nicht nach ihnen. Es ist wahr, daß sie dir sehr ähnlich sehen, aber sie sind keine Götter. Für mich sind sie bloß eine unter vielen intelligenten Rassen.«


  Für Odysseus stand fest, daß er nach Süden gehen mußte. Er würde sich mit Wurutana auseinandersetzen müssen, ob er wollte oder nicht. Auf sein Verlangen zeichnete Glikh die Umrisse des Landes in den nassen Sand an einem Bachufer.


  Die Länder des Nordens waren unbekannt. Der südliche Teil des Kontinents hatte eine ungefähr keilförmige Gestalt. Er wurde westlich und östlich von Ozeanen begrenzt, über seine nördlichen Grenzen war nichts bekannt. Glikh sagte, er habe Gerüchte gehört, nach denen auch im Norden ein Meer sei.


  Odysseus fragte sich, ob dies alles sein mochte, was von der Osthälfte der Vereinigten Staaten übriggeblieben sein mochte. Die Polkappen konnten abgeschmolzen und der Meeresspiegel durch die freigewordenen Wassermassen angehoben worden sein. Das würde zu einer Überflutung des Mittelwestens und der atlantischen Küstenebene geführt haben. Vielleicht war dieser >Kontinent< das frühere Appalachengebirge mit seinen Ausläufern und dem höhergelegenen Vorland; eine solche Hypothese würde die Form der Zeichnung erklären. Während er in >versteinertem< Zustand gewesen war, konnte er natürlich zu anderen Kontinenten gebracht worden sein, und dies war vielleicht ein Teil des ehemaligen Eurasien.


  Wenn er nur irgend etwas finden könnte, das eine Identifikation dieses Landes erlauben würde. Aber nach vielen Millionen Jahren würde alles vergangen sein. Die Knochen der Menschen bis auf ein paar fossile Skelette unter haushohen Ablagerungsschichten zu Staub und Erde zerfallen; der Stahl vom Rost aufgefressen, der Beton zerbröckelt; die Steine der Pyramiden und die Marmorstatuen von der Erosion abgetragen und zu Geröll und Sand verschliffen. Von den großartigen Werken der Menschheit würde nichts übriggeblieben sein, ausgenommen vielleicht ein paar Feuersteinwerkzeuge von Steinzeitmenschen. Diese mochten noch existieren, lange nachdem die Geschichte des Menschen mit seinen Büchern, Maschinen, Städten und Knochen untergegangen war.


  Inzwischen hatten sich vielleicht neue Gebirge aufgefaltet, Kontinente sich gespalten, voneinander entfernt oder einander angenähert. Neue Ozeane waren entstanden, alte waren geschrumpft, neue Länder und Inseln waren aufgestiegen, alte zu Meeresboden geworden. Was zerklüftet und steil gewesen war, war nun glatt und zu sanften Formen eingeebnet. Gewaltige Massen von Gestein und Schlamm hatten die Überreste menschlichen Fleißes zu Staub zerrieben und begraben.


  Nur das Land und die See waren geblieben, Wasser und Erde in neuen Formen. Nur das Leben war weitergegangen, und auch das Leben hatte neue Formen angenommen, obwohl alte Formen noch überlebten.


  Aber - wenn er Glikh glauben konnte - es gab noch Menschen!


  Der Mensch war nicht länger Herr der Erde, doch er lebte noch.


  Odysseus mußte nach Süden gehen.


  Zuvor aber hatte er Vorbereitungen zu treffen. Wer oder was immer Wurutana war, er fühlte, daß Pfeil und Bogen und


  Steinäxte nicht ausreichten, wenn er gegen den Großen Verschlinger bestehen wollte. Er befragte den Fledermausmenschen und erfuhr, daß es im Norden Vulkane und heiße Quellen gab, die einen scharfen und stechenden Geruch verbreiteten.


  Glikh wußte mehr über den Norden als er preisgeben wollte, aber Odysseus forschte nicht nach den Gründen dieser Zurückhaltung. Er wollte nur Informationen.


  »Wie weit ist diese Gegend von hier entfernt?«


  »Zehn Tagesmärsche.«


  Ungefähr dreihundert Kilometer, schätzte Odysseus.


  »Du wirst uns hinführen.«


  Glikh öffnete den Mund zu einer Antwort, die nach seiner Miene nur Protest sein konnte, dann besann er sich eines Besseren und schwieg. Odysseus rief die Häuptlinge und Priester der Wufea und Waragondit zusammen und sagte ihnen, was während seiner Abwesenheit zu tun war.


  Sie waren verwundert über seine Instruktionen, die das Sammeln und die Behandlung von Exkrementen und die Herstellung von Holzkohle betrafen. Er sagte ihnen, daß er ihnen die Gründe dafür später erläutern werde.


  Außerdem verlangte er für seinen Zug nach Norden alle Krieger und jungen Männer, die nicht für die Feldarbeit und den Schutz des Dorfs benötigt wurden.


  Die Stammesoberhäupter waren nicht glücklich über seine Forderungen, aber sie gehorchten. Eine Woche später brach eine große Kolonne aus hundert Kriegern, zweihundert jungen Männern, mehreren Priestern und zwei Kriegshäuptlingen auf, um mit Awina und Odysseus zu den rauchenden Bergen zu ziehen. Glikh flog voraus und erkundete das Land. Er meldete ihnen, wo es Wild gab und die Jagd sich lohnte, und dreimal machte er feindliche Späher aus. Sie gehörten zu einem Volk, das eng verwandt mit den Waragondit sein mußte. Ihre Pelze waren schwarz mit braungelben Augen- und Wangenstreifen, aber sonst glichen sie ihren südlichen Vettern.


  Es gab keine Angriffe auf die Kolonne. Seine Streitmacht war so groß, daß die in kleinen und weit auseinanderliegenden Dörfern lebenden Bewohner dieser Landstriche offenbar keine Lust verspürten, sich den Eindringlingen zum Kampf zu stellen.


  Doch so günstig die große Zahl sich hierin auswirkte, so nachteilig war sie für die Marschleistung. Die große Kolonne war schwerfällig und langsam, und statt der geschätzten zehn Tage brauchten sie zwanzig, um ihr Ziel zu erreichen. Das schwierigste Problem aber war die Ernährung dieser Armee. Die Gegenwart so vieler Zweibeiner verscheuchte das Wild, und kleine Jagdgruppen waren ständig unterwegs, um das benötigte Fleisch heranzuschaffen. Und diese Gruppen wurden gelegentlich von Einheimischen eingegriffen. Aber eines Tages machte Glikh eine kleine Herde von Waldpferden aus, und sie organisierten eine Treibjagd. Danach hatten sie für viele Tage zu essen.


  Endlich kamen sie zu den Vulkanen und heißen Quellen, und hier fand Odysseus den Schwefel, den er gesucht hatte. Er kam in einer grünlichen, durchscheinenden Form vor, die mit den primitiven Steinwerkzeugen seiner Leute abgebaut werden konnte. Innerhalb von zwei Wochen hatten sie beisammen, was sie tragen konnten, und Odysseus befahl den Rückmarsch.


  Als die Kolonne nach weiteren drei Wochen in ihre Heimatdörfer zurückkehrte, stellte Odysseus zu seiner Zufriedenheit fest, daß inzwischen ein großer Vorrat Kaliumnitrat hergestellt worden war. Die Wufea hatten seine Weisungen gewissenhaft befolgt, selbst jene, die der besonderen Behandlung der Exkremente zur Beschleunigung des Zerfallsprozesses galten. Einige Tage später, nach den Festlichkeiten und Zeremonien, setzte Odysseus seine Krieger für die Herstellung von Schwarzpulver ein. Unter seiner Aufsicht und Anleitung wurden die Bestandteile gemahlen und im geeigneten Verhältnis gemischt. Die erste Demonstration versetzte die Wufea und Waragondit in Angst und Schrecken. Er ließ in einer Hütte, die für die Demonstration errichtet worden war, eine Fünf-Pfund-Bombe explodieren. Odysseus hatte alle vor den Gefahren der neuen Waffe gewarnt und ihnen verboten, sie ohne seine Erlaubnis zu verwenden, sonst wäre der gesamte Pulvervorrat innerhalb eines Tages zur Befriedigung ihrer Sensationslust in die Luft gejagt worden.


  Am sechsten Tag zündete er eine Rakete mit einer zweipfündigen Sprengladung in einer kleinen Kiste. Sie explodierte an einer Felswand und lieferte ein ehrfurchtgebietendes Schauspiel. Nach dieser Probe wählte er ein Dutzend der geschicktesten Leute aus und unterwies sie in der Herstellung von hölzernen Handgranaten, Raketen und Zündschnüren. Seine Vorbereitungen beschäftigten ihn so, daß er sich überrumpelt fühlte, als Glikh eines Tages zu ihm kam und um seine Entlassung bat. Er wolle in seine Heimat zurückkehren.


  »Und wo ist deine Heimat?« fragte Odysseus in der Hoffnung, dem Zwerg eine unbedachte Antwort zu entlocken.


  »Im Süden, Herr, wie ich sagte. Viele Tagesreisen von hier.«


  »Du hast deine Arbeit freiwillig getan und kannst gehen, wann du willst«, sagte Odysseus. »Werde ich dich bald wiedersehen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr«, sagte Glikh mit einem jener schlauen Seitenblicke, die Odysseus stets von neuem irritierten. »Aber es könnte sein, daß du andere von meiner Art sehen wirst.«


  »Ich werde dich wiedersehen, eher als du denkst«, sagte Odysseus.


  Glikh schien sichtlich zu erschrecken und fragte: »Was meinst du damit, Herr?« »Leb wohl«, sagte Odysseus. »Und meinen Dank für deine Dienste.«


  »Leb wohl, Herr«, antwortete Glikh nach kurzem Zögern. »Dies war eine sehr nützliche Erfahrung für mich.«


  Er verließ Odysseus, um sich von den Häuptlingen und Dorfältesten zu verabschieden, dann flog er davon. Odysseus sah ihm nach, bis er als ein kleiner Punkt hinter einem Höhenzug verschwand.


  Er sagte zu Awina: »Ich vermute, daß er gegangen ist, um jemandem über seine Beobachtungen Meldung zu machen.«


  »Meldung, Herr?«


  »Ja. Ich bin überzeugt, daß er nicht für sich selbst oder sein Volk arbeitet, sondern für jemand anderen spioniert. Ich habe keine Beweise, aber nach meinen Beobachtungen ist es so gut wie sicher.«


  »Vielleicht arbeitet er für Wurutana?« sagte sie.


  »Das ist gut möglich. Wir werden es herausbringen. Sobald wir hier fertig sind, werden wir nach Süden ziehen und Wurutana überwinden.«


  »Werde ich mitgehen?«


  »Man sagte mir, daß es sehr gefährlich sei«, antwortete er. »Aber du scheinst Gefahr nicht zu fürchten. Ja, ich werde dich gern mitnehmen, aber ich werde niemandem befehlen, mit mir zu kommen. Ich werde nur Freiwillige nehmen.«


  »Ich bin sehr glücklich, daß ich mit meinem Herrn gehen darf«, sagte Awina. Und dann fügte sie hinzu: »Aber wirst du gegen Wurutana kämpfen, oder wirst du deine Söhne und Töchter suchen?«


  »Meine was?«


  »Diese Sterblichen, von denen Glikh sprach. Die Leute, die dir gleichen, daß sie deine Kinder sein müssen.«


  Er lächelte. »Du bist sehr klug, Awina. Ich werde beides tun.«


  Sie kehrten ins Dorf der Wufea zurück, und wieder folgten Festlichkeiten und Zeremonien, bis die Dorfältesten klagten, daß es die Wufea ruinieren werde. Überdies würden die Felder vernachlässigt, und das übermäßige Jagen zur Ernährung der Gäste habe in weitem Umkreis alles Wild vertrieben.


  Odysseus merkte, daß er auf ihre Klagen Rücksicht nehmen mußte, und so unternahm er einen großen Jagdzug in die südlichen Ebenen, um Fleischvorräte für den Winter heranzuschaffen. Auch wollte er einige Wildpferde fangen -und Näheres über Wurutane in Erfahrung zu bringen.


  Die meisten der fünfzig Krieger, die ihn begleiteten, kehrten schon nach einer Woche mit großen Mengen Räucherfleisch in ihre Dörfer zurück. Die Jagdbeute war so reich, daß sie sie auf Schlitten ziehen mußten. Sie nahmen eine Anzahl eingefangener Wildpferde mit. Odysseus hatte ihnen eingeschärft, die Tiere gut zu behandeln und nicht zu schlachten.


  Odysseus selbst drang mit zehn Kriegern und Awina weiter nach Süden vor. Sie sahen mehrmals kleine Herden von Elefanten, die etwa die Größe afrikanischer Elefanten hatten, aber stark behaart waren und einen Fettbuckel im Nacken hatten. Sie begegneten Antilopenherden, gefleckten Wölfen und tigerähnlichen Raubkatzen mit prachtvollen, weiß, gelb und grau gesprenkelten Fellen. Charakteristisch für die Savannenlandschaft aber waren vor allem die Herden der Wildpferde und die bis zu drei Meter hohen Laufvögel, die mit ihren scharfen Krallen und langen, spitzen Schnäbeln einen wehrhaften Eindruck machten. Sie schienen Räuber oder Aasfresser zu sein, und einmal sah Odysseus, wie zwei von den großen Vögeln ein Raubkatzenpaar von einem frisch gerissenen Pferdekadaver vertrieben.


  Seine Leute fürchteten die Vögel und Raubtiere nicht, aber sie hatten große Angst vor den Kuriei, den Angehörigen eines hochgewachsenen, langbeinigen Volks mit roten Fellen und weißen Gesichtern, die bei den Bewohnern des Nordens für ihre Wildheit berüchtigt waren.


  Niemand sagte etwas von Umkehr, aber je tiefer sie ins Stammland der Kuriei eindrangen, desto nervöser wurden seine Leute.


  Odysseus zog unbeirrt weiter nach Süden, aber als nach drei weiteren Tagen die dunkle, gebirgsähnliche Masse am Horizont noch immer nicht merklich nähergerückt zu sein schien, entschloß er sich doch zur Umkehr. Seine indirekten Fragen hatten immerhin eine Information erbracht, wenn er auch ihrer Glaubwürdigkeit nicht ganz sicher war.


  Wenn er die Andeutungen nicht falsch interpretierte, war Wurutana ein Baum. Ein Baum, wie es seit Anbeginn der Zeit keinen gegeben hatte.


  Sie kehrten in ihre Heimatdörfer zurück, ohne eine Spur von den gefürchteten Kuriei zu sehen, und Odysseus begann sofort mit den Vorbereitungen für die große Reise. Aber der Herbst kam, die Blätter fielen und die Winde wurden schneidend kalt. Er beschloß, bis zum Frühling zu warten.


  Einen Monat später, mit dem ersten Schnee, kamen Glikh und seine Frau ins Dorf geflogen. Sie hatten ihre haarlosen Körper in leichte Pelze gehüllt, so daß sie wie geflügelte Zwergeskimos aussahen. Guakh war noch kleiner als Glikh, aber dafür viel lauter. Sie war eine unverschämte, aufdringliche, nörglerische und neugierige Person, gegen die Odysseus vom ersten Augenblick an eine tiefe Abneigung empfand.


  Sie und Glikh erzählten ihre Neuigkeiten und Klatschgeschichten, gaben vor, ganz zufällig in der Gegend zu sein, aber Odysseus sah und hörte, daß sie den Dorfbewohnern viele Fragen stellten. So konnte ihnen nicht verborgen bleiben, daß der Steingott nach der nächsten Schneeschmelze gegen Wurutana ziehen wollte. Odysseus befragte unterdessen Awina und andere und erfuhr, daß die Fledermausleute selten um diese Jahreszeit ins Dorf kamen. Der Oberpriester meinte sogar, so spät im Jahr habe sich in den letzten zwanzig Jahren noch nie einer von ihnen so weit im Norden blicken lassen.


  Odysseus nickte nur. Er vermutete, daß die Fledermausleute von ihren Auftraggebern ausgesandt worden waren, um herauszufinden, was ihn aufhielt. Und wahrscheinlich würden die zwei im kommenden Frühjahr viel eher als gewöhnlich wieder aufkreuzen. Eines kalten Wintermorgens sah er sie davonfliegen und beschloß, daß er noch früher als geplant aufbrechen würde.


  In der Zwischenzeit zähmte er die Pferde und lehrte die Krieger reiten. Die Schneefälle waren nicht annähernd so stark, wie er sie in Erinnerung hatte. Geographisch mochte dies die Gegend um Syracuse sein, aber das Klima war viel milder geworden. Die Schneefälle waren häufig, aber selten sehr ergiebig, und immer wieder wurden sie von Tauwetter und Regenfällen abgelöst. Er hatte viel Raum, seine Pferde einzureiten, die er im Tempel untergebracht hatte. Im Vorfrühling wurden die ersten Fohlen geboren, und er lehrte die Wufea alles, was er über Pferdeaufzucht wußte.


  Der Frühling kam mit Tauwetter und noch mehr Regen, und das Land wurde schlammig. Odysseus mußte seinen Aufbruch wieder verschieben. Dann, als der Tag der Abreise bereits feststand, gab es eine weitere Verzögerung, weil unter den Wufea eine Seuche ausbrach. Dutzende starben in der ersten Woche, und dann wurde auch Awina krank. Odysseus verbrachte viel Zeit bei ihr und pflegte sie. Oft kam Aythira, um den bösen Geist der Krankheit zu bannen und Reinigungszeremonien vorzunehmen. Die Theorie der Entstehung von Krankheiten durch Infektion mit Krankheitserregern war unbekannt, und Odysseus ließ die Wufea in ihrem Glauben an Krankheitsgeister und bösen Zauber von Dämonen. Ohne ein Mikroskop konnte er seine Erklärung nicht beweisen, und selbst wenn er eins gehabt hätte, wäre er unfähig gewesen, die Krankheit zu heilen. Das Fieber und die begleitende Furunkulose an Kopf und Hals dauerten bei den Erkrankten etwa eine Woche. Manche starben, manche erholten sich; es schien keinen erkennbaren Grund zu geben, warum die einen überlebten und die anderen zugrunde gingen. Jeden Tag gab es Begräbnisse, und dann flaute die Seuche ab.


  Odysseus hatte überlegt, wie lächerlich es doch wäre, wenn er einer Krankheit zum Opfer fiele, nachdem er viele Millionen Jahre durchgestanden hatte. Aber er blieb von der Seuche verschont. Dies war in mehr als einer Weise von Vorteil. Wäre er krank geworden, hätten die Wufea sicher an seiner göttlichen Natur gezweifelt.


  Nach einem Monat traten keine neuen Erkrankungen mehr auf. Ein Sechstel der Bevölkerung war ihr erlegen, Kinder, Jugendliche, Erwachsene und Alte.


  Er war aus mehreren Gründen verzagt. Einmal hatte er diese Wesen trotz ihrer nichtmenschlichen Natur schätzen und lieben gelernt. Über einige Todesfälle war er tief betroffen, und als Aythira gestorben war, hatte er das Gefühl eines schmerzlichen Verlustes gehabt. Vielleicht berührte Awinas Trauer um ihren Vater ihn mehr als der Tod des Alten, aber es schmerzte ihn. Zum anderen benötigten die Wufea alle Arbeitsfähigen für die Frühjahrsaussaat. Sie konnten die Krieger, die er für seine Expedition brauchen würde, im Moment beim besten Willen nicht erübrigen.


  Doch seit der Steingott ihnen Pfeil und Bogen und das Pferd als Transportmittel gegeben hatte, waren sie bei weitem erfolgreichere Jäger als in der Zeit vor seinem Erwachen.


  Zwei Tage vor dem als endgültig festgesetzten Termin für den Abmarsch - die Frühjahrsaussaat war im Boden, das Land bestellt - kamen Glikh und seine Frau Guakh aus dem Blau des Himmels ins Dorf herabgesegelt.


  »Herr, ich dachte, ich könnte dir zu Diensten sein!« sagte Glikh mit einem Lächeln, das sein lederiges Gesicht in tausend Falten legte, bis es tatsächlich Ähnlichkeit mit dem einer Fledermaus hatte.


  Odysseus versicherte Glikh, daß er ihm wirklich von großem Nutzen sein könne. Und so war es auch - bis zu einem gewissen Grad. Doch über einen bestimmten Punkt hinaus würde er ihm nicht trauen.


  Glikhs faltige Lider öffneten sich weit, als er die vier ziemlich primitiven Wagen sah, die Odysseus gebaut hatte. »Herr«, sagte er bewundernd, »du hast deinem Volk viele neue und wertvolle Dinge gegeben. Mit den Pfeilen und Bogen und dem Schießpulver und dem Gebrauch der Pferde könnte dein Volk alle anderen Völker des Nordens besiegen.«


  »Das mag sein, aber ich bin an einer anderen Eroberung interessiert«, sagte Odysseus.


  »Ah, ja. Wurutana!« Es klang nicht überrascht oder besorgt, eher befriedigt.


  Am übernächsten Morgen brach die Karawane auf. Odysseus und Awina ritten an der Spitze, gefolgt von vierzig berittenen Kriegern. Dann kamen die vier von Pferden gezogenen Wagen und sechzig Krieger zu Fuß. An den Flanken, vor und hinter der Kolonne, ritten Späher. Die Truppe bestand fast zu gleichen Teilen aus Wufea und Waragondit.


  Der Marsch nach Süden ließ sich gut an. Das Wetter war trocken und nicht zu heiß, und weil niemand Proviant und Gepäck zu tragen brauchte, kamen sie schnell voran. Bei Sonnenuntergang hielten sie an einem Bach oder einer Wasserstelle, und berittene Bogenschützen schwärmten aus, um Fleisch herbeizuschaffen, während andere Krieger die Pferde versorgten und Holz für die Lagerfeuer sammelten. Die Jagd war gut, und alle hatten reichlich zu essen. Tag für Tag schien die dunkle Masse im Süden ein wenig größer zu werden, bis sie wie ein gewaltiges dunkles Waldgebirge den ganzen Süden beherrschte. Einmal kam ein großer Trupp Kuriei bis auf einige hundert Meter an die Karawane heran, aber die Eindringlinge waren ihnen an Zahl ebenbürtig, und die Kuriei schienen von der Tatsache, daß diese Leute Pferde ritten, verblüfft und verunsichert. Jedenfalls hielten sie respektvoll Abstand und am zweiten Tag nach ihrem Auftauchen waren sie verschwunden. Glikh und Guakh, die jeden Tag weite Erkundungsflüge unternahmen, um Tierherden auszumachen und vor etwaigen Ansammlungen feindlicher Kuriei zu warnen, meldeten am nächsten Morgen, daß der Trupp sich aufgelöst habe und die Einheimischen in kleinen Gruppen zu ihren Dörfern zurückkehrten.


  Zwei Tage später nahm das dunkle Gebirge vor ihnen eine stumpfgrüne Farbe an. Am folgenden Tag machten sie vielfarbige Blütenfelder aus, und schließlich zeichneten sich graue Streifen im Grün ab, die sich als ungeheure Stämme, Äste und Wurzeln herausstellten.


  Wurutana war tatsächlich ein Baum, die gewaltigste Pflanze, die jemals existiert hatte. Odysseus mußte an Yggrasil denken, die Weltesche der altgermanischen Mythen, aber es war ein hinkender Vergleich. In der Welt, die er gekannt hatte, gab es nichts Vergleichbares. Dieser Baum mußte an vielen Stellen dreitausend Meter hoch sein, und er breitete sich über ein Gebiet von Tausenden von Quadratkilometern aus. Seine riesenhaften Äste sanken allmählich zum Boden ab, verschwanden in der Erde und kamen als neue Stämme mit neuen Ästen wieder zum Vorschein. Er wirkte wie eine solide Masse, alles zusammenhängend. Irgendwo in diesem ungeheuren Kraken von einem Baum mußte noch immer der erste Ur-Stamm mit seinen gigantischen Ästen leben.


  Als sie an den äußersten Ast kamen, der aus großer Höhe herabreichte und vor ihnen im Boden verschwand, machten sie staunend halt. Dann ritten sie langsam und ehrfürchtig um die graue, borkige Säule. Dieser Ast mußte einen Durchmesser von mindestens vierhundert Metern haben. Die Rinde war so dick, so rissig und zerklüftet, daß sie wie eine von der Erosion zerfurchte Felswand aussah.


  Sie schwiegen. Wurutana war eine Naturgewalt, überwältigend wie das Meer, wie ein Zyklon oder ein herabstürzender Riesenmeteor.


  »Sieh dort!« sagte Awina und zeigte hinauf. »Bäume wachsen auf dem Baum!«


  Welkes Laub, der Staub von Jahrtausenden, totes Holz von kleineren Ästen und Verzweigungen, der Kot von Vögeln und ihre Kadaver - alles das war in den tiefen Klüften der Rinde zu Humus geworden. Angewehte oder von Vögeln übertragene Samen hatten in diesem Humus ihren Nährboden gefunden und Wurzeln geschlagen. Die Oberseite des gigantischen Astes war ein Dschungel von Büschen, Rankengewächsen und Bäumen. Manche von ihnen waren dreißig Meter hoch und mußten selbst Hunderte von Jahren alt sein.


  Odysseus spähte in das trübe Halbdunkel vor ihnen. Die Vegetation darüber war so dicht, daß kein Sonnenstrahl den Erdboden erreichte. Aber Glikh hatte gesagt, daß es einfacher sei, auf den oberen Terrassen der Riesenäste zu reisen, als auf dem Boden. Es rinne soviel Wasser vom Baum auf die Erde, daß sich riesige Sümpfe gebildet hätten. Auch gebe es Treibsand, giftige Gewächse und Schlangen, die keines Sonnenlichts bedurften. Die Karawane würde innerhalb weniger Tage im Schlamm steckenbleiben.


  Odysseus mißtraute dem Fledermausmenschen, aber diese Warnung schien ihm glaubhaft. Ein feuchter, ungesunder Geruch wehte aus der grünen Dämmerung vor ihnen, ein Geruch von Fäulnis, von bleichen, huschenden Lebewesen und überschwemmendem bodenlosen Morast, der jeden hinabsaugen würde, der unvorsichtig genug wäre, sich in ihn hineinzuwagen.


  Odysseus richtete auf und musterte den nächsten Äst. Er stieß in einem Winkel von fünfundvierzig Grad herab und tauchte einen Kilometer entfernt in die grüne, blütenübersäte Masse ein.


  »Wir werden zum nächsten weiterreiten und uns umsehen«, sagte Odysseus. Es war ihm bereits klar, daß sie die Pferde und Wagen würden zurücklassen müssen. Dort oben turnten Bergziegen oder Gemsen von einer Rindenterrasse zu nächsten, hellbraune und orangefarbene Tiere mit geschwungenem Gehörn und kleinen schwarzen Ziegenbärten.


  Es gab auch andere Tiere: schwarze, blaßgesichtige Affen mit langen Greifschwänzen, eine Art Pavian mit scharlachrotem Hinterteil und grünem Fell, eine kleine Gazellenart mit verkümmertem Gehörn und Vögel, Vögel, Vögel!


  Sie ritten einen halben Kilometer, bis sie zum nächsten Ast -oder zur nächsten Luftwurzel? - kamen, der sich in die Erde bohrte. In einer tiefen, kanalartigen Furche in seinem breiten Rücken floß Wasser herab in ein Bachbett. Glikh hatte gesagt, daß es viele Quellen, Bäche und sogar kleine Flüsse in den Unebenheiten der Rinde auf den Oberseiten der Äste gebe. Nun konnte er es sehen, mußte es glauben. Welch eine gewaltige Pumpe mußte dieser Baum sein! Welch ein Wasserspeicher! Er mußte seine Wurzeln tief ins Erdinnere gestoßen haben.


  »Es ist einerlei, ob wir es hier versuchen oder anderswo«, sagte er. »Nehmt den Pferden die Zügel ab und laßt sie laufen.«


  »All das gute Fleisch!« sagte Awina.


  »Ich weiß. Aber ich mag sie nicht töten. Sie haben uns gedient; sie haben ein Recht, zu leben.«


  Odysseus beobachtete die beiden Fledermausleute, während die Pferde abgeschirrt und die Wagen entladen wurden. Sie saßen abseits auf einem Vorsprung des Astes und unterhielten sich halblaut miteinander. Er hatte sie bis hierher mitziehen lassen, weil sie sich als Kundschafter nützlich gemacht und in ihrer Redseligkeit immer wieder Informationen geliefert hatten, wenn auch ungewollt.


  Aber sie waren wahrscheinlich beauftragt, die Eindringlinge zu überwachen und auszuforschen, und zum geeigneten Zeitpunkt würden sie die Expedition verraten. Odysseus mußte zumindest von dieser Annahme ausgehen.


  Er beschloß, sie noch einige Tage bei sich zu dulden. Der >Baum< war eine Umgebung, die ihnen allen unvertraut war. Sie brauchten alle Ratschläge und hilfreichen Winke, die sie kriegen konnten. Und wenn es tiefer im Baum auch nicht viel offenen Luftraum geben würde, für die beiden würde sich allemal eine Lücke finden, durch die sie fliegen konnten. Sie könnten ihnen sicher auch weiterhin als Kundschafter dienen.


  Aber wie, wenn sie vorausflögen, um andere vom Kommen des Steingottes und seiner Leute zu verständigen?


  Dieses Risiko mußte er auf sich nehmen.


  Er ging zu den Stapeln ausgeladenen Materials und wählte aus, was sie mitnehmen sollten. Das Weiterwandern auf diesem Baum würde die meiste Zeit eine mühselige Kletterei sein; sie konnten nur die wichtigsten Dinge mitnehmen. Für die schweren Schwarzpulverraketen schien es hier keine sinnvolle Verwendung zu geben. Er zögerte, als er an die Mühe dachte, die ihre Herstellung gekostet hatte, dann entschied er sich gegen ihre Mitnahme. Aber die Wurfbomben und Handgranaten würde er behalten.


  Um zu verhindern, daß die Fledermausleute sich der Raketen bemächtigten, entleerte er sie und setzte das Pulver in Brand. Es gab eine gewaltige Stichflamme und eine riesige Rauchwolke, und eine halbe Stunde verging, bevor das Gezeter der aufgeschreckten Affen und Vögel nachließ.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß alle Traglasten richtig gepackt und festgeschnallt waren, gab er seinen Leuten das Zeichen, ihm zu folgen. Er stieg neben dem Wasserlauf aufwärts, manchmal kletternd, manchmal von einem Vorsprung der Rinde zum nächsten springend. Die Borke war fest und griffig, aber sehr rauh, und er war froh, daß er sich drei Paar Bundschuhe hatte machen lassen. Die anderen hatten eisenharte Schwielen an ihren Fußsohlen.


  Den ganzen Nachmittag stiegen sie mühsam neben dem Wasserlauf aufwärts. Er war etwa vier Meter breit und in der Mitte zwei Meter tief, aber bei einem Gefälle von mehr als zwanzig Grad war die Gewalt der Strömung zu stark, als daß jemand ihn hätte durchwaten können. Weiter oben, sagte Glikh, wo der Ast über weite Strecken horizontal verlaufe, sei die Strömung langsam und träge, so daß man baden könne. Dort gebe es auch Fische, Frösche und Wasserpflanzen, sowie Tiere, die von diesen lebten.


  Eine halbe Stunde vor dem Dunkelwerden erreichten sie die horizontale Strecke. Hier ruhten sie aus, während Odysseus die Umgebung studierte. Ober ihnen waren Äste, die genauso groß und noch größer waren, als der, auf dem sie standen, und auch sie waren von Vegetation bedeckt. Hier und dort hingen dichte Massen von Lianen und Rankengewächsen in horizontalen und vertikalen Ebenen zwischen den Riesenästen und bildeten tausendfach verflochtene und verfilzte Vorhänge. Manche von ihnen sahen solide genug aus, um eine Elefantenherde tragen zu können, und alle trugen eine Überfülle von Orchideen und anderen Blüten. Vögel und langschwänzige Affen waren überall und erfüllten das grüne Halbdunkel mit Gezwitscher, Gezeter und Geschrei. Odysseus sah seltsame, muschelförmige Gehäuse, die an Zweigen und Ranken klebten und von mausähnlichen Tieren bewohnt wurden. Glikh erklärte, daß sie die Gehäuse aus zerkauten Blättern und Speichel machten, aber es sei nicht ratsam, diese Nester genauer zu untersuchen, denn von den Bewohnern gebissen zu werden, sei sehr schmerzhaft und giftig. Er warnte auch noch vor anderen Gefahren, und je länger seine Schilderung dauerte, desto deprimierter wurde Odysseus, obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber Awina und einige andere, die Glikh zugehört hatten, konnten ihre Furcht vor dieser fremden und feindlichen Umwelt nicht verbergen. Als sie an diesem Abend um ihre kleinen Feuer saßen, waren sie schweigsam und bedrückt. Odysseus unternahm nichts, sie aufzuheitern; Stille war erwünscht.


  Er machte eine Angel, nahm ein paar kleine Fleischstücke als Köder und ging fischen. Er fing eine schalenlose Schildkröte und wollte sie schon ins Wasser zurückwerfen, als ihm einfiel, daß er sie sich zum Frühstück zubereiten lassen könnte. Sein zweiter Wurf brachte ihm einen kleinen Fisch ein, den er wieder ins Wasser warf. Nach ungefähr zehn Minuten biß ein Fisch von einem halben Meter Länge an, der kräftige Brustflossen und kleine Fühler an Bauch und Flanken hatte. Als Odysseus ihn an Land zog, entdeckte er, daß es ein Lungenfisch war. Das Tier machte krächzende Geräusche und versuchte ihn mit den winzigen Krallen an den Spitzen seiner Flossen zu kratzen. Er steckte ihn in einen Korb, wo er aber so laut weiterkrächzte, daß er ihn schließlich wieder ins Wasser warf.


  Das Problem des Schlafens war bald gelöst, allerdings nicht zu seiner Zufriedenheit. Es gab genug kleinere Spalten und Risse in der Borke, wo sie sich verbergen konnten, aber andererseits konnten sie nicht nahe genug beisammen schlafen. Ein Feind konnte sich unbemerkt nähern und sie einzeln überwältigen, ohne daß ein Wächter ihn zu Gesicht bekäme. Er verdoppelte die Wachen und übernahm selbst die erste Wache, dann legte er sich in einen Riß und versuchte zu schlafen. Es war ihm unmöglich. Das Heulen, Kreischen, Krächzen, Pfeifen, Kollern und Schnattern unsichtbarer Tiere zerrte an seinen Nerven. Der Mond ging auf, aber sein Licht drang nicht bis in diese Tiefe des vielstöckigen Dschungels.


  Am nächsten Morgen waren sie alle übernächtigt und mißgelaunt. Odysseus trank aus dem Bach und warf wieder seine Angel aus, fing weitere fünf von den schalenlosen Schildkröten und drei Forellen; er gab sie den Wufea.


  Nach dem Frühstück fühlten sich alle besser. Sie nahmen ihre Traglasten auf und setzten ihre Wanderung fort. Gelegentlich passierten sie eine Stelle, wo Sonnenlicht durch die Laub- und Lianendächer sickerte, doch die meiste Zeit gingen sie im grünen Dämmerlicht, als bewegten sie sich unter Wasser. Oft war die Vegetation so dicht, daß die Fledermausleute nicht fliegen konnten und von Kriegern getragen werden mußten.


  Am zweiten Tag im Baum waren sie in besserer Verfassung. Die Nachtgeräusche des Dschungels waren nun schon vertrauter, und sie hatten geschlafen. Sie fingen Fische, und ein Waragondit erlegte einen großen schwarzen Eber, den sie brieten und verzehrten. Auch gab es viele Bäume und Büsche mit Beeren, Nüssen und Früchten. Glikh sagte, daß alle genießbar seien, und so befahl Odysseus ihm oder seiner Frau, von jeder Sorte zu kosten, bevor die anderen aßen. Glikh lächelte grimmig und gehorchte.


  Am dritten Tag erkletterten sie, Glikhs Empfehlung folgend, einen Stamm. Er sagte, auf den oberen Ästen würden sie leichter vorwärtskommen. Odysseus dachte, daß es dann auch für andere Fledermausleute leichter wäre, die Kolonne auszumachen, aber er beschloß dennoch, ihrem Rat zu folgen.


  Bisher hatte sich Glikh als ein guter Führer und Kundschafter erwiesen.


  Sie hatten schon öfter Stämme entlangklettern müssen. Um von einem Riesenast zum anderen zu gelangen, konnten sie sich gewöhnlich der natürlichen Brücken aus Lianen und anderen Kletterpflanzen bedienen, die fest und dicht miteinander verflochten waren. Aber dann und wann mußten sie um einen Stamm klettern, um auf einen anderen Ast zu kommen. Diese Quergänge waren zeitraubend und mühsam, aber relativ sicher, solange man nicht nach unten sah. Die Borke war wie stark zerklüfteter Fels und bot gute Griffe, und der Aufstieg durch eine der tiefen Rinnen war wie leichte Kaminkletterei, technisch einfach aber schweißtreibend. Odysseus schaffte den Aufstieg, aber er mußte alle Reserven mobilisieren, und seine Hände und Knie und sein Rücken waren aufgescheuert und blutig. Hier erwiesen sich das geringere Gewicht, die Geschmeidigkeit und die schützenden Pelze der Wufea und Waragondit als vorteilhaft.


  Erschöpft und keuchend zog er sich nach einem luftigen Quergang über die letzten, fast waagerecht verlaufenden Rindenterrassen der Astgabelung und kletterte auf die beruhigend breite Oberfläche des Astes. Früh am Morgen hatten sie mit dem Aufstieg begonnen, und jetzt dämmerte es bereits. Unten war es Nacht; die Tiefen waren wie schwarze Höhlen, düster und bodenlos. Das Jaulen eines Leoparden klang aus der Tiefe herauf. Hundert Meter unter ihnen heulte und schnatterte eine Affenherde im Dschungel der nächsttieferen Etage. Odysseus schätzte, daß sie über zweitausend Meter hoch sein mußten. Doch sie waren noch weit vom Wipfel entfernt; der Stamm erhob sich schier endlos über ihnen, und zwischen dem Ast, auf dem sie standen, und dem Wipfel dieses Stammes gab es ein Dutzend weitere Riesenäste.


  Nach Einbruch der Dunkelheit wurde es hier oben rasch kalt. Zweige, Äste und Bruchstücke von abgestorbenen Bäumen wurden gesammelt und auf dem Grund einer Rinne aufgeschichtet, die nicht mit Erde gefüllt war. Hier oben war der Humus nicht so dick wie unten, und es gab mehr nackte Borke. Das Abendrot schwand vom Himmel. Von der See zogen Wolkenbänke auf und hüllten sie ein. Fröstelnd drängten sie sich um die Feuer.


  »Ich bin nicht so sicher, daß deine Idee gut war«, sagte Odysseus zu Glikh. »Es ist richtig, daß es hier weniger Vegetation gibt. Wir werden schneller vorankommen. Aber Nässe und Kälte können uns krankmachen.«


  Der Fledermausmann und seine Frau hockten wie Gnome im flackernden Feuerschein. Glikhs Zähne klapperten, als er antwortete: »Morgen, Herr, werden wir Flöße bauen und uns einen Fluß abwärts treiben lassen. Dann wirst du die Weisheit meines Rats erkennen. Wir werden schneller eine weitere Strecke zurücklegen. Du wirst sehen, daß die Unbequemlichkeit der Nachte von den Annehmlichkeiten der Tage mehr als aufgewogen werden.«


  »Wir werden sehen«, sagte Odysseus und kroch zwischen seine Felle.


  Die Wolke lag wie ein kalter Atem über dem Baum und seinen Bewohnern. Sie dämpfte die Geräusche, bedeckte alles mit feinen Nebeltröpfchen und machte alles feucht und klamm.


  Irgendwann in dieser Nacht fuhr er erschreckt aus seinem unruhigen Schlaf. Er hatte einen durchdringenden Schrei gehört. Einen Moment dachte er, daß er geträumt hatte, aber dann hörte er die Rufe der anderen und sah sie in der Dunkelheit und im Nebel durcheinanderlaufen. Das Lagerfeuer in seiner Nähe war niedergebrannt.


  Er ergriff einen Speer, warf seine warme Felldecke ab und sprang auf. Seine Fragen erbrachten, daß die anderen ebenso unwissend waren, wie er. Die Expeditionsteilnehmer waren in drei Gruppen aufgeteilt. Jede dieser Gruppen war um ein Feuer auf dem Grund eines schluchtartigen Borkenrisses gelagert. Die dazwischenliegenden Rücken überragten selbst Odysseus’ Kopf noch um einen halben bis einen Meter. Dort oben erschien auf einmal eine Gestalt im Nebel, und eine Stimme rief: »Herr! Zwei von den unsrigen sind tot!«


  Es war Edjauwando, ein Waragondit von einer anderen Gruppe. Odysseus kletterte aus der Furche, und andere folgten ihm. »Sie wurden mit Speeren getötet«, sagte Edjauwando.


  Odysseus untersuchte die beiden Toten im Lichtschein des Feuers, das frische Nahrung erhalten hatte und sich prasselnd durch den Haufen Zweige und Äste fraß. Die Halswunden der beiden Opfer konnten von Speeren herrühren, aber auch von einer anderen Waffe. Edjauwando hatte bloß eine Vermutung ausgesprochen.


  Die Wachen gaben an, sie hätten nichts bemerkt. Das war gut möglich, denn der Nebel verschluckte alles, was weiter als ein paar Schritte entfernt war. Odysseus verstärkte die Wachen und kehrte zu seiner Gruppe zurück. Er sagte: »Glikh, welche intelligenten Lebewesen gibt es in dieser Gegend?«


  Glikh blinzelte ihn an. »Zwei, Herr. Es gibt die Wuggrud, die Riesen, und die Khrauz, ein Volk wie die Wufea, aber größer und gefleckt wie der Leopard. Aber weder die einen noch die anderen leben in dieser Höhe.«


  »Wer immer es war«, sagte Odysseus, »es können nicht viele gewesen sein. Andernfalls hätten sie die ganze Gruppe überfallen.«


  »Das ist sicherlich richtig, Herr«, sagte Glikh.


  Den Rest der Nacht gab es wenig Schlaf. Odysseus schlummerte endlich doch noch ein, nur um sofort wieder von einer derb zupackenden Hand aus dem Schlaf gerüttelt zu


  werden. Der Wufea Wassundi berichtete: »Herr! Wach auf! Zwei von unseren Leuten sind tot!«


  Diesmal waren die zwei Toten Wächter, und die unbekannten Angreifer hatten sie erwürgt. Die benachbarten Posten, nur wenige Meter entfernt, hatten nichts gehört, bis die Körper in eine Rinne gekollert waren.


  Nun schlief keiner mehr. Die Sonne ging auf und begann die Wolken aufzulösen. Odysseus suchte die Umgebung nach Spuren der nächtlichen Angreifer ab und fand nichts. Die Toten wurden in Borkenspalten gebettet und mit Erde und Ästen bedeckt. Nach einem in bedrücktem Schweigen verzehrten Frühstück gab Odysseus das Zeichen zum Aufbruch. Bis Mittag marschierten sie auf dem Ast weiter, dann befahl er, auf einen anderen überzuwechseln, der etwas tiefer lag und seit mehreren Kilometern parallel zu dem ihren verlief. Seine Vegetation war viel dichter, was dem Flüßchen zu verdanken war, das ein Drittel seiner Oberflächenbreite einnahm.


  Der Übergang fand an einem nur wenig geneigten Vorhang aus Lianen statt. Odysseus schickte seine Leute in drei Gruppen hinüber. Während die erste über den Abgrund kroch, standen die anderen mit Pfeil und Bogen bereit, um etwaige Angreifer abzuwehren, denn die Leute der ersten Gruppe waren vollauf damit beschäftigt, sich in dem schwingenden Pflanzenteppich festzuhalten, unter Blättern verborgenen Löchern auszuweichen und die Festigkeit von Schlingpflanzensträngen zu prüfen, bevor sie ihnen ihr Gewicht anvertrauten.


  Als die erste Gruppe die andere Seite erreichte, deckte sie den Übergang der zweiten. Odysseus war mit der ersten Gruppe gegangen. Er sah die Krieger der nächsten über das Rankenwerk kriechen, beladen mit Wurfbomben und Vorräten, und die ersten von ihnen waren nur noch sechs oder sieben Meter vom Ast entfernt, als die dritte Gruppe auf der anderen Seite ein großes Geschrei anstimmte. Odysseus bemerkte, daß sie nach oben zeigten, und hob seinen Blick gerade noch rechtzeitig, um einen gut drei Meter langen morschen Stamm herabstürzen zu sehen. Er krachte durch das Gewirr und riß Lianen und Ranken auseinander. Keiner der Krieger wurde getroffen, aber einer sah sich plötzlich an einem abgerissenen Pflanzenstrang über dem Abgrund baumeln. Die hinter ihm hatten haltgemacht, kletterten aber dann in panischer Hast weiter, als noch mehr Geschosse durch das Pflanzengeflecht schlugen.


  Der unglückliche Wufea verlor seinen Halt und stürzte mit einem langgezogenen Schrei in die Tiefe. Ein anderer wurde von einem dicken Aststück in den Rücken getroffen und verschwand unter ihnen. Ein dritter sprang beiseite, um einem kopfgroßen Stück Rinde auszuweichen, verlor den Halt und fiel in die Dunkelheit.


  Odysseus hatte inzwischen beobachtet, daß sich die Gegner auf dem nächsthöheren Ast befanden, genauer gesagt: an seinen Seiten, denn um ihre Geschosse ins Ziel zu bringen, mußten sie über die Borkenterrassen der Rundung abwärtsklettern. Sie waren vielleicht hundertzwanzig Meter über ihm, aber höchstens siebzig Meter über der letzten Gruppe auf dem Parallelast und so in Reichweite der Bogenschützen. Diese waren Waragondit unter der Führung Edjauwandos. Er rief ihnen seine Befehle zu, und bald flog die erste Salve Pfeile zum oberen Ast hinauf.


  Die Gegner waren leopardenartig gefleckte Katzenmenschen mit Ohrbüscheln und Ziegenbärten. Sechs von ihnen stürzten, von Pfeilen getroffen, durch den Lianenteppich. Einer prallte auf einen Krieger der zweiten Gruppe, und beide stürzten in die Tiefe. Die restlichen Wufea und Waragondit erreichten das sichere Ufer und tauchten in der schützenden Vegetation unter. Die Krieger auf der anderen Seite hatten inzwischen ihr Schießen eingestellt. Odysseus schrie und gestikulierte ihnen über die hundertfünfzig Meter breite Lücke zu. Sie antworteten in gleicher Weise und bedeuteten, daß die Khrauz sich vor den Pfeilen zurückgezogen hätten. Darauf winkte er sie herüber, und sie kamen, so schnell sie konnten, aber bevor die letzten in Sicherheit waren, wurden sie wieder von oben bombardiert. Diesmal verfehlten die Geschosse ihre Ziele, und es gab keine Verluste mehr.


  Odysseus ließ seine Leute sechs große Flöße bauen und befahl Glikh, die vor ihnen liegende Strecke abzufliegen und nach Khrauz Ausschau zu halten. Er wollte nicht mit den Flößen in einen Hinterhalt geraten; auf dem Wasser würden sie besonders verwundbar sein. Glikh flog davon und kehrte nach einer Stunde zurück. Er hatte in der dichten Vegetation nichts gesehen.


  Der Flußlauf nährte nicht nur üppiges Pflanzenleben. Es gab auch viele schöngefärbte Schmetterlinge, und Odysseus sah eine Libelle mit einer Flügelspannweite von einem halben Meter über die Wasseroberfläche schießen und auf große Wasserläufer Jagd machen. Im faulenden, modrigen Laub des Vorjahrs krabbelten handgroße Mistkäfer, und einmal kam ein Fischotter aus dem Ufergebüsch der anderen Seite und tauchte platschend ins Wasser.


  Während die anderen mit Steinäxten und Lianenseilen an den Flößen arbeiteten oder Wache standen, hatte Odysseus Zeit, seine Beobachtungen zu machen und nachzudenken. Die Quelle dieses kleinen Flusses war ein großes Loch über der Gabelung von Stamm und Ast. Nach Glikhs Auskunft pumpte der Baum mehr Wasser aus dem Boden, als er zu seiner Erhaltung brauchte. Der Überschuß wurde an verschiedenen Stellen wie dieser abgelassen. Das Wasser lief dann durch den Kanal, dessen Strömung von der Neigung des Astes bestimmt wurde, bis es irgendwo in Kaskaden niederstürzte, wenn der Ast einen plötzlichen Abwärtsknick machte.


  Dieser Fluß hatte eine Länge von vielen Kilometern. Glikh schätzte die mit Flößen befahrbare Strecke auf sechzig Kilometer, aber er wußte es nicht genau. Der Ast beschrieb keine gerade Linie, und seine Bogen und Windungen erschwerten eine Messung.


  Gegen Abend waren die Flöße fertig, und die Expedition schlug ihre Nachtlager an Ort und Stelle auf. Diesmal ließ Odysseus den Lagerplatz am Ufer von einer halbkreisförmigen vorgeschobenen Postenkette bewachen und übernahm selbst die erste Wache auf der Wasserseite. Aber die Nacht verging ohne Störung.


  Am anderen Morgen ließen sie die Flöße zu Wasser. Odysseus stieg mit Awina und einem Dutzend anderer Wufea auf das erste, und sie stießen mit langen Stangen, die sie von einer bambusähnlichen Pflanze geschnitten hatten, vom Ufer ab und in die träge Strömung.


  In der Mitte des Kanals war das Wasser fünf bis sechs Meter tief, und wo keine Algen und Wasserpflanzen wuchsen, konnte man den Grund sehen. Es gab viele Fische. Im Schilf der dichtbewachsenen Ufer quakten Frösche, und in den Bäumen, die ihre Äste über das Wasser reckten oder sich selbst halb umgesunken hinauslehnten, wimmelte es von Vögeln und Affen.


  Wäre nicht die ständige Gefahr gewesen, von den Leopardenmenschen überfallen zu werden, hätte Odysseus diese Flußreise genossen. Das ruhige Dahingleiten auf dem still ziehenden Wasser verleitete zu träumerischer Naturbetrachtung, zu Entspannung und Sorglosigkeit.


  Aber das durfte nicht sein, weil mangelnde Wachsamkeit den Tod bedeuten konnte. Jeder mußte bereit sein, schon im nächsten Augenblick in den Kampf zu gehen. Und es gab wohl keinen, der nicht von Minute zu Minute erwartete, daß Speere aus dem dichten Grün geflogen kämen.


  So vergingen zwei Stunden, dann glitten die Flöße in eine Verbreiterung des Flusses hinaus, die fast ein See genannt werden konnte. Odysseus hatte andere Riesenäste gesehen, die hier und dort Verdickungen oder Abflachungen gebildet hatten, aber dieser übertraf alles. Der See, dessen Länge nicht abzusehen war, hatte eine Breite von annähernd hundertfünfzig Metern. Auch wurde das Wasser tiefer, so daß die Stangen der Flößer keinen Grund fanden. Odysseus stand vor der Wahl, in der Mitte zu bleiben und die Flöße der minimalen Strömung zu überlassen, oder in Ufernähe weiterzufahren, wo seichteres Wasser den Gebrauch der Stangen erlaubte. Er entschied sich für die erste Möglichkeit, denn in der Mitte würden sie vor den Speeren der Khrauz sicher sein und könnten sich nach den Stunden angestrengter Wachsamkeit ein wenig entspannen.


  Nicht lange, und er bedauerte seinen Entschluß. Eine dreißigköpfige Herde von Tieren, die aus der Ferne wie Flußpferde aussahen, stampfte aus dem Uferdickicht und tauchte ins Wasser. Schnaubend und blasend begannen die Kolosse ein unbekümmertes Spiel, das sie näher und näher an die Flöße heranbrachte. Als eins der Flußpferde plötzlich zehn Meter neben seinem Floß auftauchte, konnte Odysseus sehen, daß die Ähnlichkeit nur oberflächlich war. Diese Tiere waren große Nager, die sich ganz dem Wasserleben angepaßt hatten. Ihre Augen und Nasenlöcher befanden sich in einer Ebene auf der Oberseite ihrer Köpfe, und bis auf eine Art Pferdemähne auf den dicken Hälsen hatten sie alles Haar verloren.


  Plötzlich erschienen drei große Kanus auf dem See. Zwei tauchten hinter ihnen auf, eins kam vom Ausgang des Sees her. Sie waren bemalt und mit einer Art Bugspriet in Form eines geschnitzten Schlangenkopfes ausgerüstet; jedes enthielt neunzehn Leopardenmenschen, achtzehn Paddler und einen Steuermann oder Häuptling im Heck.


  Ein paar Sekunden nach dieser Beobachtung sah Odysseus mehrere große Tiere mit schnellen Körperwindungen aus dem Dickicht der Uferböschungen ins Wasser gleiten. Sie sahen wie kurzschnäuzige Krokodile aus, hatten aber keine Beine, sondern bewegten sich wie Schlangen fort.


  Odysseus gab den Befehl aus, Wurfbomben und Bogen bereitzuhalten und die Riesenwasserratten, sollten sie den Flößen zu nahe kommen, mit den Stangen abzudrängen. Dann öffnete er einen Lederbeutel und nahm eine der tönernen Handgranaten heraus. Auf seinen Wink eilte ein Wufeakrieger, dessen Pflicht es war, zu allen Zeiten eine brennende Zigarre in Bereitschaft zu halten, an seine Seite.


  Die Leopardenmenschen kamen rasch näher, und die Bogenschützen ließen ihre Pfeile fliegen. Mehrere Paddler und ein Steuermann fielen. Ein übereifriger Wufea schleuderte eine Handgranate auf das nächste Kriegskanu, aber weil die Entfernung noch viel zu weit war, lag sein Wurf zu kurz. Dennoch hatte es eine unerwartete Wirkung. Die Handgranate explodierte kurz vor ihrem Aufschlag ins Wasser und versetzte eine in der Nähe hochgekommene Riesenwasserratte so in Panik, daß sie wie von einem Katapult abgeschossen aus dem Wasser tauchte, mit ihren zwei mächtigen Vorderpfoten die Bordwand des Kriegskanus packte und in ihrer Angst über das Hindernis klettern wollte. Das Kanu kenterte, und seine Besatzung verschwand kreischend im Wasser.


  Der See brodelte. Odysseus sah eins der beinlosen Krokodile, wie es sich an der Oberfläche um und um wälzte, die untere Hälfte eines Khrauz zwischen den kurzen Kiefern. Die Explosion und das Kentern des Kanus brachten den Angriffsschwung der übrigen Leopardenleute vorübergehend zum Erlahmen, sie hörten auf zu paddeln. Odysseus konnte die Steuerleute Befehle schreien hören, und nach ein paar Minuten formierten sich die zwei restlichen Boote zu einem neuen


  Angriff. Das Kanu, das vom Seeausgang gekommen war, wurde von einem Steuermann befehligt, dessen Mut die Grenze zur Tollkühnheit überschritt. Er stand im Heck seines Kanus, schüttelte seinen Speer und feuerte seine Paddler zu größter Anstrengung an. Offenbar hatte er die Absicht, das erste Floß zu rammen oder zu überfahren, um es dann zu entern.


  Die Bogenschützen trafen sechs von seinen Paddlern und durchbohrten seinen Oberschenkel mit einem Pfeil, aber er kniete nur nieder und feuerte seine Krieger weiter an. Das Kanu kam mit beängstigender Geschwindigkeit näher. Odysseus zündete eine Wurfbombe und schleuderte sie, als die Krieger im Boot ihre Paddel fallenließen und aufstanden, um ihre Speere zu werfen. Das Kanu durchschnitt das Wasser auf einem Kollisionskurs mit dem Floß. Nichts, so schien es, konnte es aufhalten.


  Aber Odysseus hatte Glück. Seine Bombe traf den Bug des Kanus und die Explosion riß ihn weg. Wasser schoß hinein und überflutete das Kanu, das kurz vor dem Floß unter der Last seiner Besatzung versank.


  Die Explosion war so nahe gewesen, daß alle auf dem Floß halb betäubt waren. Als der schwarze Pulverrauch abgezogen war, sah Odysseus die meisten Besatzungsmitglieder des zerstörten Kanus tot oder besinnungslos im Wasser treiben. Einer nach dem anderen verschwand unter der Oberfläche, zähnestarrende Kiefer schnappten zu und zogen sie hinunter. Die beinlosen Krokodile brachten das Wasser zum Sieden; Odysseus wußte nicht, woher sie alle gekommen waren. Und nun machten sich auch die Riesenwasserratten über die Khrauz her. Nur zwei oder drei erreichten schwimmend das Ufer, während das Blut ihrer Gefährten hinter ihnen das Wasser färbte. Das dritte Kanu trieb langsam über den See fort, gefüllt mit toten und sterbenden Leopardenmenschen. Die Bogenschützen hatten furchtbar unter ihnen gehaust.


  Es gab noch einen Unfall, als das dritte Floß von einer auftauchenden Riesenratte einen harten Stoß erhielt und zwei Waragondit über Bord fielen; nur einer von ihnen konnte sich wieder auf das Floß retten, der andere wurde vor aller Augen unter Wasser gezogen und zerrissen.


  Langsam trieben die Flöße weiter. Am Nachmittag näherten sie sich langsam dem unteren Ende des Sees; zwischen den zusammenrückenden Ufern nahm die Strömungsgeschwindigkeit wieder zu. Während der Kanal sich weiter verengte, wurde die Strömung noch heftiger und trug die Flöße mit beängstigender Geschwindigkeit dahin. Die Flößer hatten alle Mühe, mit ihren Stangen gefährliche Kollisionen abzuwenden. Odysseus fragte Glikh, ob es ratsam sei, mit den Flößen weiterzufahren. Glikh versicherte ihm, daß die nächsten fünfzehn Kilometer ungefährlich seien. Dann sollten sie die Flöße verlassen, denn nach weiteren drei Kilometern käme ein Wasserfall. Odysseus dankte ihm, obwohl sein Mißtrauen gegen die zwei Fledermausleute so groß geworden war, daß er nach Möglichkeit jedes Gespräch mit ihnen vermied. Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, daß Glikh die Leopardenleute gesehen hatte. Er war dicht über dem Wasser geflogen und hätte wenigstens eins der Kriegskanus sehen müssen. Immerhin war es möglich, daß er nichts gesehen hatte. Und wenn er sie in eine Falle hatte locken wollen, warum war er dann mit ihnen auf dem Floß geblieben? Er hatte die Gefahr mit ihnen geteilt.


  Nach längerem Nachdenken entschied Odysseus, daß er nicht fair zu ihnen war. Sein Urteil stützte sich lediglich auf eine unbewußte Abneigung gegen die Wesen. Nicht, daß es richtig wäre, ihnen zu vertrauen. Er glaubte noch immer, daß sie für Wurutana arbeiteten, wer immer das auch sein mochte.


  Die Flöße trieben mit gleichbleibender Geschwindigkeit weiter. Nach einer halben Stunde wurde voraus das dumpfe Donnern der Wasserfälle hörbar. Odysseus ließ die Flöße weitere drei Minuten stromabwärts schießen, dann gab er in einer Biegung, wo ein umgestürzter Stamm Treibgut angestaut und eine kleine strömungsfreie Zone geschaffen hatte, den Befehl zum Landen. Eins nach dem anderen glitten die Flöße in ruhiges Wasser und stießen gegen die moosgepolsterte Borke der Uferböschung. Zwei Leute fielen bei dem Manöver ins Wasser, blieben aber unverletzt. Sie entluden die Flöße und packten ihre Traglasten, um sofort weiterzumarschieren. Nach ein paar Kilometern kam die Kolonne zu den Fällen. Der kleine Fluß tobte durch den engen Kanal, dann schoß er in einem Bogen über den steil abfallenden und seitwärts wegdrehenden Riesenast hinaus und in den Abgrund. Odysseus schätzte die Fallhöhe bis zum Erdboden auf fünfzehnhundert Meter, aber nur das obere Drittel davon war einzusehen; weiter unten verlor sich alles in weißen Gischtwolken und dunkelgrünem Dämmerlicht.


  Nach einigen hundert Metern Abstieg machten sie den Übergang auf einen anderen Ast, der nur einen kleinen Bach hatte. Sie folgten seinem Ufer, obwohl sie watend schneller vorangekommen wären. Aber in dem Wasserlauf gab es schön gezeichnete, aber sehr giftige Schlangen. Kurz vor Sonnenuntergang machten sie einen weiteren Übergang und wanderten den neuen Ast entlang, bis Glikh über der Astgabelung eines nahen Stamms ein großes Loch entdeckte. Er sagte, sie könnten in diesem Loch übernachten, allerdings müßten sie zuvor etwaige tierische Bewohner vertreiben, die darin hausen mochten.


  »Der Baum hat viele solcher Höhlen, die oft sehr groß sind«, sagte er. »Gewöhnlich findet man sie, wo ein Ast aus einem Stamm wächst.«


  »Ich habe bisher noch keine gesehen«, sagte Odysseus.


  »Du wußtest nicht, wo du sie suchen solltest«, sagte Glikh lächelnd.


  Odysseus überlegte. Er konnte sein Mißtrauen gegen Glikh nicht überwinden, doch vielleicht tat er ihm damit Unrecht. Glikh mußte selbst interessiert sein, einen guten, leicht zu verteidigenden Lagerplatz zu finden. Andererseits konnte eine Höhle zur Mausefalle werden. Was, wenn die Leopardenleute ihnen hierher folgten und den Eingang umstellten?


  Aber seine Leute brauchten einen Ort, wo sie sich entspannen und halbwegs sicher fühlen konnten. Außerdem hatte er einige Verletzte in der Kolonne, die der Pflege bedurften.


  »Also gut«, sagte er. »Wir werden heute nacht in dieser Höhle kampieren.«


  Er sagte nicht, daß er die Absicht hatte, einige Tage dort zu bleiben.


  Es gab keine Bewohner, die zu vertreiben waren, obgleich zerbrochene Knochen und frische Losung darauf hindeuteten, daß der Besitzer der Höhle, irgendein großes Tier, bald zurückkehren mochte. Odysseus ließ Knochen und Exkremente hinausschaffen und in die Tiefe werfen, und die Reisenden zogen ein. Der Eingang war etwa sieben Meter breit und drei Meter hoch und öffnete sich in einen runden Höhlenraum von fünfzehn Metern Durchmesser. Die Wände waren so glatt, daß sie wie künstlich poliert aussahen, aber Glikh versicherte, daß es ein natürliches Phänomen sei.


  Totes Holz wurde herbeigeschleppt und aufgestapelt, um die Höhlenöffnung bis auf einen schmalen Durchgang zu sperren, und ein Lagerfeuer wurde entzündet. Der Wind trieb den Rauch immer wieder ins Höhleninnere, aber es war auszuhalten.


  Odysseus saß mit dem Rücken an der glatten Holzwand, und nach einer Weile kam Awina und ließ sich neben ihm nieder. Sie leckte ihre Arme und Beine und ihren Bauch, dann übertrug sie den reinigenden Speichel auf ihre Hände und wischte sich Gesicht und Ohren. Es war erstaunlich, was der Speichel vermochte. Innerhalb von wenigen Minuten war ihr struppiger, unsauberer und nach Schweiß riechender Pelz geruchlos, schimmernd und glatt. Die Wufea bezahlten für diesen Vorteil mit Haarballen im Magen, die sie von Zeit zu Zeit erbrachen. Odysseus schätzte das Resultat der Säuberung, aber er sah nicht gern dabei zu. Das Lecken und die Bewegungen waren für seinen Geschmack allzu animalisch.


  Nachdem sie lange schweigend neben ihm gesessen hatte, sagte sie: »Die Krieger sind entmutigt.«


  »Wirklich? Sie sind still, ja. Aber ich hatte gedacht, das sei die Müdigkeit.«


  »Das stimmt. Aber sie sind auch niedergeschlagen. Sie flüstern miteinander. Sie sagen, daß du ein großer Gott bist, weil du der Steingott bist. Aber nun sind wir schon seit Tagen auf dem Körper des großen Wurutana selbst. Und du bist ein winziger Gott, verglichen mit Wurutana. Du hast uns nicht alle am Leben erhalten können. Wir haben erst ein kleines Stück Wegs hinter uns, und schon sind viele der unsrigen tot.«


  »Ich sagte vor unserer Abreise, daß einige in der Fremde den Tod finden würden.«


  »Du sagtest nicht, daß alle sterben würden, Herr.«


  »Nicht alle sind gestorben.«


  »Noch nicht«, sagte sie. Dann sah sie seine finstere Miene und fügte hastig hinzu: »Ich sage das nicht, Herr! Sie sagen es, und nicht alle von ihnen. Aber selbst diejenigen, die nicht gesprochen haben, grübeln über die Worte der Angst. Und einige haben von den Wuggrud gesprochen.«


  Odysseus blickte auf. »Den Wuggrud? Ah, ja, Glikh sprach von ihnen. Sie sollen Riesen sein, die Fremde fressen. Gewaltige, übelriechende Geschöpfe. Sag mir, Awina, hat einer von euch jemals einen Wuggrud gesehen?«


  Awina richtete ihre dunkelblauen Augen auf ihn.


  »Nein, Herr. Keiner von uns hat sie je gesehen. Aber wir haben von ihnen gehört. Unsere Alten haben uns Geschichten über sie erzählt. Unsere Vorfahren kannten sie, als die Wufea näher bei Wurutana lebten. Und Glikh hat sie gesehen.«


  Odysseus hob den Kopf und blickte durch den Höhlenraum. »Glikh! Komm zu mir!« rief er.


  Der Gnom erhob sich und kam herübergewatschelt. Er stand vor ihnen und sagte: »Was gibt es, Herr?«


  »Warum verbreitest du Geschichten über die Wuggrud? Versuchst du meine Krieger zu entmutigen?«


  »Niemals würde ich das tun, Herr«, sagte Glikh ohne eine Miene zu verziehen. »Nein, ich habe keine Geschichten verbreitet. Ich habe nur wahrheitsgemäß die Fragen beantwortet, die deine Krieger mir über die Wuggrud stellten.«


  »Sind sie so gräßlich, wie die Erzählungen es ihnen nachsagen?«


  Glikh lächelte ein wenig. »Niemand kann so gräßlich sein, Herr. Aber sie sind schlimm genug.«


  »Sind wir in ihrem Gebiet?«


  »Wenn du in Wurutanas Gebiet bist, bist du in ihrem Gebiet.«


  »Ich wünschte, wir bekämen ein paar von ihnen zu Gesicht und könnten sie mit unseren Pfeilen spicken. Das würde meinen Leuten die Furcht nehmen.«


  »Die Sache mit den Wuggrud ist die, Herr«, sagte Glikh, »daß du sie früher oder später sehen wirst. Aber dann kann es zu spät sein.«


  »Willst du mir Angst machen?«


  Glikh hob seine faltigen Lider. »Ich, Herr? Einem Gott Angst machen? Wie könnte ich? Nein, Herr, es ist Wurutana, der deine tapferen Krieger so verzagt macht. Die Wuggrud sind es nicht.«


  Nachdem Odysseus seine Runde gemacht und sich vergewissert hatte, daß genug Feuerholz da war und die Wachen eingeteilt und auf ihren Posten waren, legte er sich schlafen und dachte: Ich werde ihnen sagen, daß gegen Wurutana selbst nichts zu machen ist. Er ist nur ein Baum. Ein mächtiger, gewaltiger Baum, aber nur eine hirnlose Pflanze, die ihnen nichts anhaben kann. Und die anderen, die Khrauz und die Wuggrud, sind bloß die Läuse auf der Pflanze.


  Morgen würde er ihnen dies sagen. Jetzt waren sie zu müde und abgestumpft. Nach einer ungestörten Nachtruhe und einem guten Frühstück würde er ihnen sagen, daß sie ein paar Tage ausruhen könnten. Und er würde ihnen eine zündende Ansprache halten.


  Während er über seine Rede nachdachte, schlief er ein.


  Zuerst dachte er, jemand wecke ihn für den Wachdienst, doch dann fühlte er sich herumgewälzt, und bevor er reagieren konnte, band ihm jemand die Hände auf dem Rücken zusammen.


  Eine Stimme sagte etwas in einer unbekannten Sprache. Die Stimme war der tiefste Baß, den er je gehört hatte.


  Er blickte auf. Die Höhle war voller Riesen. Massige Gestalten von zweieinhalb bis drei Metern Höhe stampften umher, Keulen, langstielige Holzschlegel und Speere mit feuergehärteten Holzspitzen in den klobigen Fäusten. Die Angreifer hatten sehr kurze Beine, lange Rümpfe und enorm muskulöse Arme, die ihnen bis über die Knie reichten. Sie waren nackt, und ihre Haarverteilung war überraschend menschenähnlich, abgesehen von dem dichten Fell, das Brust, Bauch und Unterleib bedeckte. Ihre Hautfarbe glich der eines Nordeuropäers, die Haarfarben variierten von rotblond bis kastanienbraun. Ihre humanoiden Gesichter mit den vorstehenden Oberkiefern, den breiten, aufgestülpten Nasen und den starken Überaugenwülsten erinnerten Odysseus an Rekonstruktionen von Neandertalern, die er zu seiner Zeit gesehen hatte. Die Riesen stanken nach Schweiß und Exkrementen.


  Die Baßstimme sprach wieder, und Glikhs dünnes, hohes Organ antwortete. Er sprach in einer Sprache, die Odysseus nicht verstand, aber Tonfall und Gesten der ungleichen Gesprächspartner machten deutlich, daß die Wuggrud Glikh nicht als einen Gefangenen betrachteten, sondern als einen guten Bekannten. Als Glikh bemerkte, daß Odysseus ihn beobachtete, kam er grinsend herübergewatschelt, spuckte Odysseus ins Gesicht und trat ihm in die Rippen.


  »Du ekelhafter, stinkender Verräter!« knirschte Odysseus. »Ich hätte dir den Hals umdrehen sollen.«


  Glikh lächelte und trat wieder zu. »Ja, das hättest du tun sollen, Herr.«


  Der Wuggrud, der zuerst gesprochen hatte, packte Odysseus am Kragen und setzte ihn wie eine Puppe aufrecht. Odysseus sah jetzt, daß alle seine Leute gefesselt waren. Nein, nicht alle. Ungefähr zehn lagen tot am Boden, die Schädel eingeschlagen. In der Rückwand der Höhle war jetzt eine Öffnung, die den Blick in einen von Fackeln erhellten Stollen freigab.


  So also waren sie überrumpelt worden. Aber wie konnten so wenige so viele überwältigen, selbst wenn diese wenigen Riesen waren? Was war mit den Wachen? Und warum war er vom Lärm des Kampfes nicht aufgewacht?


  Glikh kauerte vor ihm nieder und sagte: »Ich hatte ein Pulver von den Wuggrud. Ich tat es in euer Wasser. Es wirkt langsam und subtil, aber sehr zuverlässig.«


  Subtil war richtig. Das Wasser hatte rein und unverdächtig geschmeckt, und er hatte weder Kopfschmerzen noch einen schlechten Geschmack im Mund. Er blickte wieder umher. Awina saß neben ihm, gefesselt wie er. Seine Frage an Glikh, warum die zehn Wufea und Waragondit getötet worden waren, erübrigte sich, als ein Wuggrud sich bückte und mit einer einzigen ruckartigen Drehbewegung seiner enormen Hände das Bein eines Wufea abriß. Nachdem er das Fell abgezogen hatte, biß er große Stücke herunter und verzehrte das rohe Fleisch mit Schmatzen, Kauen und zufriedenem Grunzen.


  Odysseus war nahe daran, sich zu übergeben. Awina wandte ihren Kopf ab. Glikh und Guakh standen gleichgültig neben dem Feuer.


  Zehn Riesen waren in der Höhle, und jeder von ihnen aß einen von den Erschlagenen. Wenn sie einen Knochen abgenagt hatten, ließen sie ihn fallen und wischten ihre blutigen Münder mit den Handrücken ab, bevor sie den nächsten Fleischbrocken abrissen. Als sie sich gesättigt hatten, trugen sie die zerfleischten Kadaver durch den Stollen davon. Odysseus hörte ein vielstimmiges Geschrei und Gelächter und vermutete, daß nun die Frauen und Kinder der Wuggrud ihr Abendessen bekamen. Die Vermutung bestätigte sich, als die Riesen mit leeren Händen zurückkehrten und hinter ihnen einige Frauen und Halbwüchsige im Stollen erschienen, Fleischstücke und Knochen in den Händen, und neugierig herausstarrten. Die Frauen waren beinahe so groß wie die Männer, aber viel fetter. Ihre Brüste, Bäuche, Hüften und Schenkel waren kolossal. Ein Wuggrud, der das Oberhaupt dieser Gruppe oder Sippe zu sein schien, sah sie in der Öffnung stehen, brüllte etwas und zeigte in den Stollen. Die Frauen antworteten in rauhen Tenorstimmen, dann machten sie widerwillig kehrt und watschelten protestierend hinaus. Dieser Rückzug schien dem Häuptling nicht schnell genug zu gehen, denn er versetzte dem letzten der ungeheuren Gesäße einen Fußtritt.


  Die Riesen begannen sich zur Nachtruhe niederzulassen, und Odysseus sagte leise zu Awina: »Bei der ersten Gelegenheit greifst du in meine Tasche und ziehst mein Messer raus.«


  Er sah Glikh auf der anderen Seite der Höhle mit seiner Frau reden, die herüberblickte und bösartig lächelte.


  »Ich werde näherrücken und so tun, als ob ich dir etwas erzählte«, murmelte Odysseus. »Du holst das Messer heraus und läßt die Klingen aufspringen, wenn ich huste. Du weißt, wie es gemacht wird. Und dann schneidest du meine Fesseln durch.«


  Er rückte näher zu ihr, und sie steckten die Köpfe zusammen. Er bewegte seine Lippen, als flüstere er. Awina stank nach Schweiß und zitterte vor Angst.


  »Selbst wenn es gelingt, was können wir tun?« wisperte sie.


  »Wir werden sehen«, sagte er. Ein Riese kam auf sie zu, und Odysseus erstarrte. Aber der Wuggrud kehrte ihnen den Rücken zu und setzte sich vor ihnen nieder. Odysseus hätte sich keine bessere Deckung wünschen können. Nicht lange, und der massige Schädel sank nach vorn. Tiefe, rasselnde Atemzüge verkündeten, daß der Riese eingeschlafen war. Die anderen hatten sich niedergelegt, bis auf einen, der am Höhleneingang stand und Wache hielt. Aber er blickte hinaus und schien an den Gefangenen nicht sonderlich interessiert zu sein. Warum sollte er? Sie waren alle gefesselt, und außerdem waren sie klein, und er stand zwischen ihnen und der Außenwelt.


  Odysseus machte sich vor allem Sorgen wegen Glikh und Guakh. Jeden Augenblick konnte ihnen das Messer einfallen. Sie waren durch den mächtigen Rücken des Wuggrud verdeckt, was bedeutete, daß auch sie Odysseus nicht sehen konnten. Das mochte Glikh möglicherweise nicht gefallen; er würde den Wunsch haben, Odysseus’ Niederlage zu genießen.


  Aber Glikh kam nicht. Vielleicht hatten er und Guakh sich gleichfalls schlafen gelegt. Odysseus hoffte es inbrünstig.


  Solange niemand sie beobachtete, konnte Awina schnell arbeiten. Bald hatte sie das Messer in den gefesselten Händen, und Odysseus übertönte das Geräusch der vorschnappenden Klinge mit Husten und Räuspern. Fünfzehn Sekunden später hatte Awina die Riemen durchschnitten. Odysseus massierte seine Handgelenke und bewegte die Finger, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Dann durchschnitt er Awinas Fesseln.


  Die nächste Phase war sehr kritisch. Wenn der Wächter sie sah, oder wenn die beiden Fledermausleute nicht schliefen, würden sie Alarm schlagen. Und in diesem Stadium konnten zwei schwächliche Gefangene nichts gegen die aufgestörten Riesen ausrichten.


  Er flüsterte Awina zu, sie solle sich langsam die Wand entlang schieben. Er werde ihr folgen, bis der Schläfer vor ihnen zwischen dem Wächter und ihm sei. Inzwischen habe sie den Wufea neben ihr von seinen Fesseln zu befreien und ihm das Messer zu geben, damit er seinen Nachbarn befreien könne. Und so weiter. Sobald zehn von ihnen frei wären, sei das Messer in der gleichen Weise zurückzureichen. Der Versuch, alle zu befreien, würde zu lang dauern und zu auffällig sein.


  Awina gab das Messer und sein Instruktionen weiter. Odysseus konnte jetzt die beiden Fledermausleute sehen. Sie saßen Seite an Seite neben einem schnarchenden Wuggrud, die Köpfe zwischen ihren Knien. Er hatte den Eindruck, daß sie schliefen.


  Die Fackeln waren fast ausgebrannt, und das Lagerfeuer am Eingang war zu stumpfroter Glut zusammengefallen. Der Morgen konnte nicht mehr fern sein.


  Awina schob das Messer in seine Finger und meldete, daß sie anderen bereit seien.


  Odysseus spähte um den gebeugten Rücken des Riesen. Der Wächter in der Höhlenöffnung kratzte seinen Rücken mit einem Stück Holz und blickte hinaus. Die Waffen und Vorräte der Gefangenen lagen noch in der Nähe des Eingangs, wo sie sie am Abend verstaut hatten. Die Riesen hatten ihre Waffen griffbereit neben sich gelegt.


  Er erhob sich vorsichtig, bewegte sich langsam auf den sitzenden Wuggrud zu, bis er über dem gebeugten Rücken stand. Er langte mit einwärts gerichteter Klinge über die Schulter des Wuggrud und durchtrennte ihm mit einem schnellen Schnitt die Halsschlagader. Das Blut schoß heraus, das Schnarchen wurde zu einem Röcheln, seine Knie öffneten sich, und der Kopf sank ihm nach vorn zwischen die Beine. Odysseus hob den Speer auf und rannte auf den Wächter zu, das blutige Messer zwischen den Zähnen.


  Die befreiten Wufea ergriffen die Keulen und Speere ihrer Feinde und fielen über die Schlafenden her. Einer der Riesen schrie gellend, als sein eigener Speer ihn durchbohrte.


  Der Wächter ließ seinen Holzstoß fallen und fuhr herum. Er hatte seine Bewegung noch nicht vollendet, als Odysseus ihm den Speer in den behaarten Bauch rannte. Aber die feuergehärtete Spitze war nicht scharf genug und drang nicht tief ein, weil der Bauch des Wuggrud mit Fett und harten Muskeln gepanzert war. Der Koloß wog wahrscheinlich fünf Zentner oder mehr, und der Aufprall warf ihn lediglich einen Schritt zurück. Dann packte er den Speer mit beiden Händen, stieß ihn vor sich her und drang auf Odysseus ein. Dieser stemmte sich gegen den Speer und ging rückwärts. Er konnte nichts tun, als den Speer festhalten und sich durch die Höhle treiben lassen. Glücklicherweise hatte der Wuggrud keine andere Waffe bei sich.


  Aber dann stieß der Wächter den Speer mit einem wütenden Brüllen so heftig nach vorn, daß Odysseus auf den Rücken fiel. Der Wuggrud, stark aus der Bauchwunde blutend, drehte den Speer um und hob ihn mit beiden Händen, um ihn Odysseus durch den Leib zu jagen. Seine enorme Kraft hätte einen Telegrafenmast durch den Körper eines Bullen treiben können.


  Odysseus schnellte hoch und stieß das Messer durch das Fett und die Muskeln und riß es mit aller Kraft nach oben. Im selben Moment sprang ein grauweißer Körper von hinten auf die Schultern des Riesen und stieß ihm ein Steinmesser ins Gesicht.


  Der Riese brüllte wie ein Stier, ließ den Speer fallen und wankte rückwärts. Odysseus riß das Messer heraus und stieß wieder zu, als der Riese seine Hände hochriß und Awina packen wollte. Er drehte die Klinge herum und zog sie heraus. Der Wuggrud griff an seinen Bauch, und Odysseus stieß das Messer durch seinen Handrücken. Ein Bogen schwirrte, und der Riese fiel auf den Rücken. Ein Pfeil ragte aus seinem Hals.


  Odysseus sah sich um. Das Brüllen und Kreischen hatte plötzlich aufgehört. Alle zehn Riesen lagen tot am Boden. Die meisten waren im Schlaf getötet worden. Drei waren rechtzeitig aufgewacht, um sich zu verteidigen; der Kampf hatte weiteren drei Wufea das Leben gekostet.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung am Eingang wahr. Er wandte den Kopf und sah Guakh davonfliegen. Glikh entfaltete eben seine Flügel, um ihr zu folgen, Odysseus rannte ihnen fluchend nach, griff sich einen Bogen und Pfeile vom Haufen neben dem Eingang und verfolgte sie auf den Ast hinaus. Als er die Seite des Astes erreichte, sah er Glikh fünfzig Meter tiefer zu einem Lianenkomplex flattern. Er legte den Pfeil auf, zielte und ließ die Sehne los. Der Pfeil durchbohrte die dünne Haut des rechten Flügels, der Fledermausmann schrie und stürzte, fing sich wieder flatternd und verschwand hinter dem Lianenvorhang.


  Odysseus kehrte in die Höhle zurück und gab sein Messer einem Krieger mit dem Auftrag, die Fesseln der restlichen Wufea und Waragondit zu zerschneiden. Als alle befreit und bewaffnet waren, führte er sie durch den Stollen zur inneren Höhle, wo zehn Frauen und dreißig bis vierzig junge und halbwüchsige Wuggrud hausten. Der Gestank von Kot und Urin war unbeschreiblich. Odysseus hatte das Gefühl, in diesem Mief ersticken zu müssen. Die Wufea und Waragondit nahmen grausame Rache. Sie töteten die Frauen mit Pfeilschüssen, dann erstachen und erschlugen sie die Jungen. Nach zwei Minuten war kein Wuggrud mehr am Leben.


  Vor dem Abmarsch zählte Odysseus seine Leute. Er hatte noch vierundachtzig Krieger, Awina nicht mitgerechnet. Als alle ihre Traglasten aufgenommen hatten und marschbereit standen, kam Aufai, nun der ranghöchste Wufea-Führer, zu ihm und sagte: »Herr, wir sind bereit, dir zurück zu unseren Dörfern zu folgen.«


  Odysseus sah ihm in die Augen, aber Aufai wich seinem Blick aus.


  »Ich gehe weiter«, sagte Odysseus. »Ich gehe zur südlichen Küste, um zu sehen, ob es dort Sterbliche gibt, die wie ich aussehen.«


  Aufai sagte nicht, daß ein Gott dies wissen sollte. 


  Er sagte: »Und Wurutana, Herr?«


  »Gegenwärtig ist gegen Wurutana nichts zu machen.«


  Was konnte er oder irgendein anderer tun? Wurutana war nur ein Baum, und wer immer hier die Macht hatte und die Fledermausleute und die Wuggrud und vielleicht die Khrauz beherrschte, war nicht ausfindig zu machen. Jedenfalls nicht jetzt. Der Baum war einfach zu groß; die kontrollierende Einheit konnte überall in diesem riesigen und unübersichtlichen System sein. Aber eines Tages, dachte Odysseus, würde er einen Fledermausmenschen fangen und alles über den König von Wurutana und seinen Aufenthalt aus ihm herausquetschen.


  Aber warum sollte er diesem verborgenen Herrscher nachspüren? Solange dieser im Baum blieb und die Bewohner der umliegenden Gegenden nicht behelligte, gab es keinen vernünftigen Grund, etwas gegen ihn zu unternehmen. Sollte er tun, was er wollte. Odysseus war nur bis hierher gekommen, weil er nicht gewußt hatte, was oder wer Wurutana war, und weil die Wufea und die anderen zu glauben schienen, daß Wurutana eine Gefahr für sie sei und daß der Steingott etwas dagegen tun könne.


  Aber gegen Den Baum selbst konnte niemand etwas tun. Er würde wachsen und sich ausbreiten, bis er den ganzen Kontinent bedeckte. Die Wufea konnten sich entweder anpassen und lernen, auf ihm zu leben, oder sie konnten Schiffe bauen und andere Länder suchen.


  »Gegenwärtig ist gegen Wurutana nichts zu machen«, wiederholte er. »Ich werde weiterziehen und das Küstenland im Süden erforschen. Wenn ihr mich verlassen wollt, mögt ihr es tun. Ich werde keinen zwingen, mit mir zu gehen. Aber ich kehre nicht um. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


  Aufai blickte bestürzt drein. Der Gedanke, ohne die Leitung und den Schutz des Steingotts die lange Rückreise anzutreten, schreckte ihn. Sie waren nur so weit mit ihm gekommen, weil er ihnen immer wieder aus schwierigen Situationen herausgeholfen hatte. Und selbst wenn sie ohne ihn durchkämen, würden sie in der Heimat zu erklären haben, warum sie ihren Steingott verlassen hatten.


  Odysseus nahm seine Traglast mit einigen Vorräten und zwei Bomben auf den Rücken und sagte: »Komm mit, Awina.«


  Er verließ den Höhleneingang und begann, um den gewaltigen Stamm zu queren. Als er nach einer halben Stunde schwieriger Kletterei auf der anderen Seite angelangt war, wo ein anderer Riesenast begann, machte er eine Pause. Er hörte Geräusche hinter sich und sagte: »Kommen Sie, Awina?«


  Sie lächelte. »Sie kommen.«


  »Gut! Dann laß uns weitergehen.«


  Er wartete hundert Meter weiter, wo eine starke Quelle entsprang und in eine tiefe Rinne floß, die sich bald zu einem Kanal weitete. Als sie alle den Stamm umklettert hatten und bei der Quelle anlangten, sagte er laut: »Ich danke euch, daß ihr mir treu geblieben seid. Ich kann euch nichts versprechen als noch mehr von dem zu erleben, was ihr erlebt habt. Es wird hart sein und schwierig und für manchen von uns vielleicht sogar tödlich, aber wenn wir Reichtümer finden, werden wir sie als Gleiche miteinander teilen. Jetzt werden wir wieder Flöße bauen. Aber diesmal wollen wir sie mit Geländern versehen, um Riesenwasserratten und andere Räuber daran zu hindern, einzelne von uns von den Flößen zu holen.«


  Während ein Teil der Mannschaft das Material für Flöße und Stangen schlug, durchkämmten die übrigen die Umgebung auf der Suche nach versteckten Feinden und jagdbarem Wild. Als die Flöße fertig waren, hatten die Jagdgruppen drei Ziegen, vier Affen, einen großen Laufvogel und ein Wildschwein erbeutet und zum Lager gebracht. Sie machten Feuer, schlachteten das Wild und steckten es auf Spieße. Als der Duft von Gebratenem ihre Nasen füllte, erfüllte neuer Mut ihre Herzen. Nicht lange, und sie lachten und scherzten wieder, und als Odysseus und Awina mit acht Fischen vom Angeln zurückkehrten, hatte die Stimmung an den Lagerfeuern einen Grad von Ausgelassenheit erreicht, der nicht vermuten ließ, daß dieselben Leute noch vor wenigen Stunden mutlos und niedergeschlagen gewesen waren.


  Nach der Mahlzeit bestiegen sie die vier neuen Flöße, und eine mäßige Strömung trug sie fast zwanzig Kilometer weit, während die Sonne langsam zum Westhorizont wanderte. Es gab keinen Zwischenfall, und nichts deutete auf die Anwesenheit feindlicher Intelligenzen hin - bis sie Glikh auf Parallelkurs sahen. Er flog ungefähr sechzig Meter zu ihrer Linken und hoch genug, um über den Wipfeln der Bäume zu bleiben, die den Raum zwischen dem Flüßchen und der Seite des Astes ausfüllten. Als er bemerkte, daß er gesehen worden war, flog er schneller und verschwand hinter der grünen Wand. Einige Minuten später sahen sie ihn in der Krone einer alten Kiefer sitzen.


  Einige Krieger wollten auf ihn schießen, aber Odysseus riet ihnen, ihre Pfeile nicht verschwenden. Er fragte sich, wo Ghuak sein mochte. Vielleicht war sie vorausgeflogen, um neue Feinde zu verständigen. Vielleicht war sie unterwegs zur Stadt der Dhulhulikh, um die fliegenden Krieger zu mobilisieren.


  Die Flöße passierten den Baum, auf dem Glikh saß. Er beobachtete sie, bis die Flöße hinter einer Biegung außer Sicht kamen. Kurz darauf sahen sie ihn wieder über den Wipfeln fliegen, und dann war er verschwunden. Aber eine Viertelstunde später sahen sie ihn wieder auf einem Ast hoch über dem Wasserlauf sitzen und auf sie warten. Dort blieb er, bis die Flöße ein weiteres Mal außer Sicht waren. Diesen Moment benutzte Odysseus, um vom Floß an Land zu springen und sich hinter einem Busch zu verbergen. Er legte den Köcher auf den Boden und nahm zwei Pfeile in seine Hand, die den Bogen hielt. Einen dritten Pfeil setzte er schußbereit auf die Sehne.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Glikh stieß sich vom Ast ab, breitete seine Flügel aus und begann zu flattern. Er verlor an Höhe, stieg wieder auf und überflog die Baumlücke, die Odysseus für seinen Hinterhalt gewählt hatte. Die Entfernung war kaum fünfzehn Meter, Odysseus stand auf und zielte mit einer Körperlänge Vorhalt und schoß.


  Der Pfeil durchbohrte Glikhs rechtes Ohr, streifte seinen Nacken und flog weiter. Glikh kreischte und schwenkte ab. Einen Moment sah es aus, als wolle er landen, aber dann schwang er sich mit wilden Flügelschlägen empor, um über das Dschungeldickicht den freien Luftraum jenseits des Riesenastes zu gewinnen. Odysseus hatte den zweiten Pfeil aufgelegt, und diesmal gab er weniger Vorhalt.


  Der Pfeil durchschlug Glikhs rechten Flügel und traf seine Schulter. Anscheinend wurde er von einem Knochen abgelenkt, denn er veränderte seine Richtung und fiel ins Dickicht, statt steckenzubleiben, aber Glikh war offenbar verletzt und segelte taumelnd abwärts, um in der dämmerigen Tiefe jenseits des Astes zu verschwinden.


  Odysseus seufzte und kehrte zu den Flößen zurück, die unter überhängendem Ufergebüsch auf ihn warteten. Wahrscheinlich würde Glikh seinen Sturz abfangen und irgendwo weiter unten sicher landen, aber wenigstens hatte er ihm den Schreck seines Lebens eingejagt.


  »Wir halten hinter der nächsten Biegung«, sagte er, nachdem sie die Flöße in die Strömung gestoßen hatten. Er berichtete ihnen, was geschehen war, und obschon sie enttäuscht waren, daß er Glikh nicht getötet hatte, hatten sie ihren Spaß an seiner Schilderung von Glikhs panischem Schrecken. Einen Kilometer weiter flußabwärts zogen sie die Flöße ins Dickicht, wo sie die Lianenstricke der Verbindungen durchschnitten und die Rundhölzer und Stangen unter Büschen stapelten. Darauf durchquerten sie den Dschungelstreifen und begannen den schwierigen Abstieg über die Borkenterrassen der Astrundung. Als sie vertikal nicht weiterkamen, ohne Gefahr zu laufen, in die Tiefe zu stürzen, folgten sie den horizontal verlaufenden Terrassen. Als der Abend kam, waren sie in einer der geräumigen Höhlen, die an den Seiten der Riesenäste häufig zu finden waren. Meistens wurden diese Höhlen von Tieren bewohnt - Pavianen, Affen, Raubkatzen und Vögeln. Der Besitzer dieser Höhle war nicht zu Haus, und als er kam, erwies er sich als ein Luchs mit Tigerstreifen. Ermachte ihnen die Behausung nicht streitig.


  »Wir bleiben hier, bis uns Fleisch und Wasser ausgehen«, sagte Odysseus. »Wenn Glikh nicht abgestürzt oder flugunfähig ist, wird er bald wieder hier oben sein. Aber er wird uns nicht finden.«


  Er hatte keine Freude an diesem Versteckspiel, denn seine Leute brauchten Aktivität, aber wenn es ihm damit gelänge, die Fledermausleute samt ihren etwa herbeigerufenen Verbündeten abzuschütteln, würden Untätigkeit und Nervenbelastung sich gelohnt haben.


  Am nächsten Morgen war er froh über seine Entscheidung. Er wurde von Awina geweckt, die von fremden Stimmen redete, vielen Stimmen. Er kroch in die Nähe der Höhlenöffnung und lauschte. Die hohen, dünnen Stimmen - weit entfernt, wie es schien - gehörten den Dhulhulikh. Sie riefen einander, als sie über dem Dschungel flogen oder durch die Vegetation watschelten. Aber wahrscheinlich würden sie nicht durch das Dickicht kriechen, denn ihre dünnen Flughäute waren empfindlich.


  »Wir werden den Tag hier verbringen«, sagte Odysseus. »Aber wenn sie heute abend noch in der Gegend sind, werden wir uns einen fangen.«


  Sie zogen sich so weit wie möglich vom Höhleneingang zurück, und das war gut so, denn ungefähr eine Stunde später flog ein Dhulhulikh vorbei. Er flog schnell, aber es war offensichtlich, daß er die Borkenterrassen und Höhlungen der Astseite absuchte.


  Odysseus postierte sich neben der Öffnung und winkte den Wufea-Häuptling auf die andere Seite. Wie er vermutet hatte, kehrte der Fledermausmann bald zurück, um sich das Loch ein wenig genauer anzusehen. Der kleine Bursche landete mit soviel Schwung, daß er ein kleines Stück in die Öffnung laufen mußte, bevor er anhalten konnte. Es war leichtsinnig von ihm, und er schien nicht wirklich damit gerechnet zu haben, daß jemand in der Höhle war. Wahrscheinlich führte er nur Befehle aus und betrachtete diese Nachforschung als lästige Routine.


  Wenn das so war, dann erlebte er nun den Schock seines Lebens. Bevor seine Augen sich dem Halbdunkel der Höhle anpassen konnten, wurde er von zwei Seiten gepackt. Eine große Hand verschloß ihm den Mund, und eine harte Handkante traf seinen mageren Nacken.


  Odysseus ließ den Bewußtlosen binden und knebeln. Als er nach einer Weile sah, daß der Fledermausmann die Augen geöffnet hatte, sagte er ihm in Ayrata, was er zu tun habe, wenn er am Leben bleiben wolle. Der Gefangene nickte, und der Knebel wurde entfernt.


  Sein Name war Khyuks, und er gehörte einer speziellen Angriffseinheit an.


  Und wer hatte sie hergerufen?


  Darauf antwortete Khyuks nicht. Odysseus drehte ein wenig seinen Fuß, während Aufai ihm den Mund zuhielt. Khyuks wollte noch immer nicht reden, also machte Odysseus sich daran, einen der Flügel mit Löchern zu verzieren. Darauf begann Khyuks zu sprechen. Guakh hatte die Meldung gemacht.


  Wie viele Dhulhulikh gehörten der Kampfgruppe an?


  Ungefähr fünfzig.


  Odysseus sah die gefiederten und mit Steinspitzen versehenen hölzernen Wurfpfeile in Khyuks’ Gürtel und fragte, wie sie die Eindringlinge bekämpfen wollten.


  Die Dhulhulikh würden natürlich aus der Luft ihre Pfeile auf die Krieger werfen. Und Khrauz würden gleichzeitig auf dem Land angreifen.


  In diesem Moment landete ein zweiter Dhulhulikh im Höhleneingang. Er war vorsichtiger als sein Gefährte, und als die rechts und links stationierten Waragondit sich auf ihn stürzten, stieß er sich geistesgegenwärtig rückwärts ab und entkam. Doch er kam nicht weit; ein Wufea schoß ihm einen Pfeil in die Brust, und der Fledermausmann fiel ohne einen Laut von sich zu geben in die Tiefe. Alle saßen still und lauschten, ob Schreie von anderen Dhulhulikh anzeigten, daß der Erschossene gesehen worden war. Aber sie hörten nichts.


  »Irgendwann werden sie die Köpfe ihrer Lieben zählen«, sagte Odysseus. »Und dann werden sie die vermißten Soldaten suchen, darauf könnt ihr euch verlassen.«


  »Was tun wir?« fragte Awina.


  »Wenn alles ruhig bleibt, verlassen wir die Höhle bei Dunkelwerden und gehen hinauf in den Dschungel. Finden sie uns vorher, dann müssen wir uns auf einen höllischen Kampf gefaßt machen.« Er sagte nicht, daß die Fledermausleute sie auch einfach aushungern konnten.


  Manche Fragen beantwortete Khyuks relativ bereitwillig, auf andere waren keine Antworten aus ihm herauszubringen. Seine Konstitution war so zart, daß er nicht viel Schmerz ertragen konnte. Wurden die Schmerzen unerträglich, so wurde er ohnmächtig, und wenn er wieder munter gemacht und von neuem gefoltert wurde, fiel er prompt wieder in Ohnmacht.


  Er wollte ihnen nicht sagen, wo die Stadt der Dhulhulikh lag. Er verriet ihnen, daß die Stadt den Geist von Wurutana enthielt, aber er wollte nicht sagen, was der >Geist< von Wurutana war. Er beharrte darauf, daß er es nicht wisse. Er habe Wurutana nie gesehen. Nur die Häuptlinge der Dhulhulikh bekämen ihn zu Gesicht. Wenigstens vermutete er es. Er hatte nie einen Häuptling sagen hören, daß er Wurutana gesehen habe, oder vielmehr Wuratanas Geist. Dieser Baum sei der Körper von Wurutana.


  Wurutana war der Gott der Dhulhulikh und der anderen intelligenten Lebensformen, obwohl die primitiven Wuggrud noch eine Anzahl anderer Göttern hatten.


  Odysseus war neugierig, wie straff die Kontrolle war, die Wurutana ausübte. Er fragte, ob die Khrauz und die Wuggrud jemals untereinander kämpften.


  »O ja«, sagte Khyuks. »Jeder Stamm liegt immer wieder im Streit mit seinen Nachbarn. Aber niemand bekämpft uns; alle gehorchen der Stimme Wurutanas.«


  »Und wie viele Dhulhulikh gibt es insgesamt?«


  Khyuks wußte es nicht. Selbst nach mehrmaliger Ohnmacht blieb er dabei. Er wußte nur, daß es viele gab. Sehr viele. Und warum nicht? Sie waren offensichtlich Wurutanas Günstlinge.


  Allmählich wurde es Abend. Die Fledermausmenschen hatten ihre Vorbeiflüge eingestellt. Odysseus vermutete, daß sie ihre Suche auf weiter flußabwärts gelegene Gebiete konzentrierten. Bis sie entdeckten, daß zwei der ihren fehlten, würden sie nicht wissen, wo sie abhanden gekommen waren. Und es war so gut wie unmöglich, im dunklen Dschungel nach ihnen zu suchen.


  Sobald es Nacht geworden war, verließen sie die Höhle. Khyuks wurde gefesselt und geknebelt auf Odysseus’ Rücken gebunden. Ohne Zwischenfall erreichten sie die Stelle, wo die zerlegten Flöße versteckt waren; sie wurden in Eile zusammengesetzt, und die Expedition setzte ihre Reise fort. Es war eine mondhelle Nacht, und ein seltsames, grausilbriges Licht erfüllte die oberen Bereiche Des Baums. Aber das ungebrochene Mondlicht sickerte nicht sehr weit herab. Gelegentlich fiel ein Strahl auf die schwarze Oberfläche und malte ein paar dünne Reflexe. Vögel und unbekannte Tiere riefen aus dem Dschungel. Fische sprangen, und hier und dort raschelte und platschte es.


  Nach mehreren Kilometern nahm die Strömung zu und trug sie bald so schnell dahin, daß die Flößer nicht mehr mit ihren Stangen staken mußten; nun mußten sie gelegentlich gegen die Ufer stemmen, damit die Flöße in den Biegungen nicht gegen die Böschung getrieben wurden.


  Odysseus kauerte neben seinem Gefangenen nieder und nahm ihm den Knebel aus dem Mund.


  »Ich bin durstig«, krächzte Khyuks.


  Odysseus schöpfte Wasser mit einem halbierten Kürbis und hob Khyuks’ Kopf, daß er trinken konnte. Dann sagte er: »Ich glaube, das Wasser fließt auf einen Katarakt zu. Weißt du etwas darüber?«


  »Nein«, sagte Khyuks grämlich. »Ich weiß von keinem Wasserfall.«


  »Was soll das heißen?« fragte Odysseus. »Daß du diese Gegend nicht kennst, oder daß es am Ende dieses Flusses keinen Wasserfall gibt?«


  »Ich bin nie diesen Ast entlang geflogen«, sagte Khyuks.


  »Nun«, sagte Odysseus, »du sollst erfahren, ob es einen Wasserfall gibt oder nicht. Ich möchte so schnell wie möglich fort von hier, und wir werden bis zum letzten Moment auf den Flößen bleiben. Wenn wir sie dann verlassen müssen, werden wir keine Zeit haben, uns um dich zu kümmern, fürchte ich.«


  Nach einer längeren Pause sagte Khyuks widerwillig: »Nach der Strömung zu urteilen, müssen wir ungefähr fünf Kilometer von der Stelle entfernt sein, wo der erste Katarakt ist.«


  »Dann werden wir noch ein Stück fahren«, entscheid Odysseus und stopfte den Knebel wieder in Khyuks’ Mund.


  Minuten später war es aus mit der friedlichen Flußfahrt. Fünfzig Meter voraus lehnte ein großer Baum über dem rechten Ufer, und als Odysseus ihn noch betrachtete und überlegte, daß er einen idealen Beobachtungsstand für die Dhulhulikh abgab, ertönte ein hoher Ruf aus den oberen Ästen, und ein Schwarm dunkler Körper löste sich aus der Krone. Große, lederige Schwingen breiteten sich aus, und die Fledermausleute verschwanden hinter der Dschungelkulisse. Eine Minute später kamen sie im Rücken der Flöße wieder zum Vorschein, schwenkten auf sie zu und griffen an. Und immer mehr kamen nach.


  Odysseus brüllte einen Befehl, und die Flößer stießen ihre Fahrzeuge zum linken Ufer, wo überhängendes Buschwerk einigen Schutz bot. Die Krieger ergriffen Zweige und Wurzeln und zogen sich die Böschung hinauf, während die Flößer ihre Stangen in den Grund stießen und die Flöße an Ort und Stelle hielten. Unterdessen hatten Odysseus und andere schon begonnen, die Traglasten ans Ufer zu werfen. Zuletzt hob er Khyuks und warf ihn mit einem Schwung an Land. Der kleine Kerl landete mit dem Gesicht in einem Busch, und ein Waragondit zog ihn heraus und warf ihn zu den Traglasten.


  Inzwischen stießen die ersten Dhulhulikh auf die Flöße herab. Odysseus, noch mit Ausladen beschäftigt, sah einen auf sein Floß zuschießen, einen Kurzspeer in den kleinen Händen. Bevor er heruntergestoßen war, durchbohrte ein Pfeil seine Brust, und er plumpste ins Wasser. Ein langer schlangenähnlicher Körper schoß aus dem Unterholz des anderen Ufers und schwamm dem rasch abtreibenden Körper nach.


  Odysseus schoß einen Pfeil in die Schulter eines Angreifers, dann machte er kehrt und sprang ans Ufer, ohne den Fall seines Opfers zu beobachten. Etwas schlug neben ihm in den weichen Humus, wahrscheinlich ein Wurfpfeil, dann war er in der Deckung des Dschungels. Er rief Awina und die Anführer, bis alle geantwortet hatten, dann gab er Befehl, daß die Krieger sich im Uferdschungel einigeln sollten. Während diese Umgruppierung stattfand, flogen die Fledermausleute über dem Dschungel eine Angriffswelle nach der anderen und warfen Kurzspeere und Wurfpfeile ab. Niemand wurde getroffen, und nach einer Weile hörte das blinde Bombardement auf. Ihre Gegner sahen ein, daß sie auf diese Art verloren. Außerdem hatten die Bogenschützen weitere fünf Dhulhulikh abgeschossen. Die restlichen Angreifer zogen sich zu einer Konferenz auf den Baum zurück.


  Trotz ihres Rückzugs behielten sie die Oberhand. Ihre Gegner mußten früher oder später den Stamm hinauf- oder hinabklettern, um zu einem anderen Ast zu gelangen. Dabei würden sie nahezu wehrlos sein, und die Dhulhulikh könnten die ganze Truppe mit nur geringem eigenem Risiko auslöschen.


  Blieben sie aber im Dschungel dieses Astes, so würden sie das Unausweichliche nur hinausschieben. Die Fledermausleute konnten Verstärkungen holen und sie mit der Zeit zermürben und aushungern, wenn sie den direkten Kampf vermeiden wollten.


  Es gab nur eins, dachte Odysseus. Sie mußten versuchen, im Schutz der Dunkelheit und des Dschungels zu entkommen, und das so schnell wie möglich.


  Die Stelle, wo der Ast einen scharfen Knick nach unten machte, war kaum drei Kilometer entfernt, aber die Kolonne kam nur sehr langsam voran, weil sie sich erst einen Weg durch den dichten Dschungel bahnen und dabei jedes laute Geräusch vermeiden mußte. Späher der Dhulhulikh kreuzten ständig über den Wipfeln, doch es hatte nicht den Anschein, als ob sie den Abmarsch der Kolonne bemerkt hatten.


  Odysseus sah den Nebel des Wasserfalls ungefähr vierhundert Meter voraus, als er auf einen Baum kletterte, um einen Überblick zu gewinnen. Er hatte sich zur Tarnung mit breitblättrigen Ranken umwickelt und sorgfältig darauf geachtet, daß die fliegenden Späher ihn nicht sehen konnten. Wie er gehofft hatte, war die Umgebung in eine Wasserwolke gehüllt, die sich seitwärts ausbreitete. Er legte die Marschroute fest und war im Begriff, wieder abzusteigen, als er einen Dhulhulikh vorbeifliegen sah. Er schmiegte sich an den Stamm, froh über sein Blätterkleid, und beobachtete den anderen. Der Fledermausmann flog ungefähr hundert Meter in Richtung auf den Wasserfall, machte dann plötzlich eine scharfe Schwenkung und kam langsam zurückgeflogen. Odysseus hielt den Atem an, als er sah, daß der Bursche direkt auf den Baum zukam, sich auf einem Ast auf der anderen Seite des Stamms niederließ und seine Flügel zusammenfaltete. Der Dhulhulikh musterte prüfend den Dschungel, blickte jedoch nicht in seine Richtung. Er trug ein Steinmesser im Gürtel und hielt einen Kurzspeer in der Hand. Von seinem Hals hing ein schneckenförmiges Instrument, das wie ein Widderhorn aussah. Odysseus vermutete, daß es eine Art Signalhorn war. Der Bursche hatte offenbar hier Posten bezogen, um nach ihm und seinen Leuten Ausschau zu halten.


  Das Tosen des Wasserfalls übertönte fast alle Geräusche, die von unten kamen. Seine Leute hatten den Dhulhulikh gesehen und warteten die weitere Entwicklung ab. Der Dschungel sah unverdächtig aus.


  Odysseus umkletterte vorsichtig den Stamm, um sich dem Dhulhulikh unbemerkt von hinten zu nähern. Er hatte nur sein Springmesser bei sich, das er zwischen den Zähnen hielt. Er mußte sich mit beiden Händen festhalten und sehr langsam bewegen, damit der Fledermausmann nicht das Rascheln seines Blätterkleids oder das Knacken von Zweigen durch den Lärm des Wassers hörte. Vorsichtig trat er auf den Ast, auf dem der Späher hockte. Es war ein dicker Ast, auf dem er notfalls freihändig stehen konnte, aber in Schulterhöhe verlief ein anderer, dünnerer Ast fast parallel, an dem er sich mit einer Hand bequem festhalten konnte. Er schob einen Fuß vor, zog den anderen nach, wiederholte die Bewegung - und erstarrte. Der Fledermausmann entfaltete seine Flügel halb, schlug sie einmal und faltete sie wieder ein. In diesem Augenblick sah Odysseus das Loch in der Flughaut des rechten Flügels. Nun erkannte er auch die Silhouette des Kopfes und die Haltung der Schultern. Es war Glikh!


  Er mußte ihn lebendig haben.


  Er bewegte sich noch vorsichtiger, und dann, gerade als Glikh seine Nähe zu fühlen schien und den Kopf wandte, schlug er ihm die Handkante ins Genick, nicht zu hart, weil er die dünne und leichte Halswirbelsäule nicht brechen wollte. Glikh sackte lautlos zusammen und fiel nach vorn; Odysseus mußte mit der anderen Hand zupacken und seinen Flügel festhalten. Er rief seine Leute, sie kamen aus ihren Verstecken, und er ließ den bewußtlosen Glikh in ihre Arme fallen. Als er unten anlangte, war Glikh bereits gefesselt und geknebelt. Einige Minuten später kam er zu sich und öffnete die Augen. Als er sah, wer ihn gefangen hatte, traten ihm die Augen aus den Höhlen, und er wand sich in seinen Fesseln. Er zappelte noch immer, als er auf Odysseus’ Rücken geschnallt wurde. Odysseus bat Wulka, den kräftigen Waragondit, der Khyuks auf seinem Rücken trug, das zappelnde Bündel mit einem kräftigen Schlag zum Stillhalten zu bewegen, und Wulka gehorchte mit Freuden.


  Bald erreichten sie den Astknick neben dem stürzenden Wasser, und Odysseus begann als erster den Abstieg ins Ungewisse. Die Dunkelheit und der feine Nebel verbargen sie nicht nur vor unerwünschten Spähern, sie behinderten auch ihre eigene Sicht, obwohl das Mondlicht hier besser durchkam. Odysseus konnte kaum zwei Meter weit sehen. Wassertropfen sammelten sich auf seinem Körper und kühlten ihn ab. Der Weg wurde gefährlich, weil die Rinde schlüpfrig war; hinzu kamen weiche, mit Feuchtigkeit vollgesogene Moospolster, die sich hier überall angesiedelt hatten.


  Es war ein sehr langsamer, sehr vorsichtiger Abstieg, der alle Aufmerksamkeit verlangte. Odysseus verlor jedes Gefühl für den Ablauf der Zeit, aber irgendwann machte die Dunkelheit einem fahlen Grau Platz, und er konnte ein wenig besser sehen.


  Der Ast schien sich allmählich wieder in die Horizontale zu strecken. Vorsichtig bewegte er sich durch Gischt und Nebel hinaus, vor jeder Gewichtsverlagerung die Festigkeit der Borke unter seinen Füßen prüfend. Der Wasserfall donnerte zu seiner Rechten, Wasser schien überall. Awina kam ihm nachgeklettert und schmiegte sich einen Moment an ihn. Ihr Pelz war naß. Er strich über ihren runden Kopf, fühlte ihre nassen, seidenweichen Ohren und strich ihr mit der Hand über den Rücken.


  Weitere Gestalten tauchten aus dem Nebel auf. Er zählte sie. Alle waren da.


  Glikh begann sich zu regen. Während des Abstiegs hatte er sich nicht zu rühren gewagt, aber nun versuchte er, seinen Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. Odysseus ging vorsichtig weiter, um aus den naßkalten Nebelwolken zu kommen. Der Anfang des Wasserfalls war ungefähr zweihundert Meter über ihnen. Fledermausleute waren nicht in Sicht. Vor ihnen setzte der Ast sich mehr oder weniger horizontal fort, soweit das Auge reichte. Nichts hinderte sie daran, neue Flöße zu bauen und ihre Reise auf dem Flüßchen fortzusetzen. Aber sie mußten sich bis zum Abend im Dschungel verstecken. Sie konnten einen Teil des Tages verschlafen, aber sie mußten auch auf die Jagd gehen. Ihr Fleischvorrat reichte kaum noch für eine Mahlzeit.


  Als der Abend dämmerte, waren sie ausgeruht, aber hungrig. Vier Gruppen gingen auf die Jagd, während die anderen Wache hielten oder Flöße bauten. Eine Stunde später schlachteten sie ein Krokodil, zwei große rote Ziegen und drei Affen.


  Sie aßen gut, und alle fühlten sich viel besser, als sie die Flöße bestiegen. Gegen Morgen kamen sie zu einem weiteren Abwärtsknick des Riesenastes mit einem zweiten Katarakt. Sie kletterten hinunter, blieben aber außerhalb der Nebelwolken, und als es Tag wurde, erreichten sie die Fortsetzung des Astes und seines kleinen Flusses. Nachdem sie geschlafen und wieder gejagt hatten, bauten sie neue Flöße. Der Boden des dritten Wasserfalls war auch der Boden des Baums, oder wie Awina es nannte, der Fuß Wurutanas.


  Die ungeheuren Stämme, Äste und anderen Vegetationsformen, die über ihnen bis in eine Höhe von dreitausend Metern wuchsen, bildeten ein undurchdringliches Geflecht, das kaum einen Sonnenstrahl durchließ. Zur Mittagszeit herrschte hier unten eine fahle Dämmerung, und morgens und abends ein düsteres Halbdunkel. Der Erdboden zwischen den gigantischen Säulen erhielt alle überschüssigen


  Wassermassen der großen und kleinen Katarakte und der Regenfälle, soweit sie nicht von den Ästen und ihren Dschungeln aufgefangen wurden. So hatte sich unter dem Baum ein Sumpf gebildet, ein ungeheurer, unaussprechlich trostloser Sumpf. Die Tiefe des stehenden Wassers wechselte von wenigen Zentimetern bis zu mehreren Metern. In diesem Wasser und im Schlamm gediehen viele seltsame, blasse und gefleckte Pflanzen.


  In der Dämmerung sahen sie Bilder wie aus einem Alptraum. Riesige Borkenstücke, viele so groß wie ein Haus, waren von den Ästen und Stämmen herabgefallen und lagen nun halb versunken im Sumpf, um allmählich zu verfaulen, und die Insekten und anderen Tiere, die diese düstere Welt bewohnten, bohrten Löcher und Gänge in die zerfallenden Massen, um darin zu hausen.


  Da gab es lange, dünne, weißliche Würmer mit behaarten Leibern; faustgroße weiße Käfer mit gefährlichen Kieferzangen; langnasige, spitzmausähnliche Tiere mit Säbelzähnen; Tausendfüßler, die eine übelriechende Flüssigkeit verspritzten, und eine Menge anderer, nicht weniger abstoßender Lebewesen. Die riesigen, geborstenen Borkenstücke, die Felsblöcken gleich aus der trüben Sumpflandschaft ragten, waren voll von giftigem Leben.


  Aus dem Sumpf selbst wuchsen hohe, schlanke, fleischige Pflanzen mit herzförmigen Blättern und gelblichgrünen Beeren. Verfilzte, fußhohe Teppiche aus einem zähen und schleimigen Unkraut bedeckten weite Flächen, wo Schlamm und seichtes Wasser den Wurzeln Halt gaben. Diese Teppiche, obwohl sie von gelben Skorpionen und blassen Hornvipern wimmelten, erwiesen sich als sicher und relativ gut begehbar, solange man sich nicht zu nahe an die dunklen Wasserflächen heranwagte.


  Anfangs hatte Odysseus gedacht, daß sie unten bleiben würden. Obwohl sie nur langsam vorankamen, erschien ihm diese Gegend geeigneter als die oberen Bereiche, wo es zu viele Feinde gab. Aber ein Tag und eine Nacht zwischen Wurutanas Füßen waren mehr als genug für ihn und seine Leute. Sie hatten auf einem Borkenstück von der Größe eines Lagerschuppens genächtigt, aber das Getier hatte sie kaum zur Ruhe kommen lassen. Übernächtig und von Insektenbissen geplagt, machten sie sich am Morgen auf die Suche nach einem geeigneten Aufstieg. Sie mußten ein weites Gebiet mit Sumpfseen umgehen und kamen erst gegen Mittag an einen halbwegs einladend aussehenden Stamm. Dankbar kletterten sie hinauf, und als es Abend wurde, erreichten sie einen vielversprechend aussehenden horizontalen Ast, auf dem ein Bach floß. Sie bauten schmale Flöße, erlegten mehrere große Wildschweine und brieten sie. Am nächsten Morgen nahmen sie ihre Reise wieder auf, wohlversorgt mit Proviant, und legten in den folgenden Tagen unbehelligt eine Strecke von annähernd siebzig Kilometern zurück.


  Um die Gefangenen an Fluchtversuchen zu hindern, und weil er sie nicht ständig in Fesseln halten wollte, hatte Odysseus Löcher in die Flughäute ihrer Schwingen gebohrt und sie mit Darmsaiten zusammengebunden.


  An den Abenden hatte er aus Glikh wertvolle Informationen herausgeholt. Er wußte nun, daß es in vielen der großen Höhlen Kommunikationsmembranen gab, die der Verständigung zwischen den Dhulhulikh und dem Geist von Wurutana dienten. Wie Glikh unter der Tortur verraten hatte, erfolgte der Austausch von Nachrichten durch Klopfzeichen, die dem Morsecode ähnelten. Odysseus traute sich zu, selbst Botschaften an die zentrale Intelligenz durchzugeben. Die Sprache war Ayrata, und er kannte eine ganze Reihe von Buchstabensignalen. Nur mußte er zunächst einmal an eine solche Kommunikationsmembrane herankommen.


  Khyuks hatte sich standhaft geweigert, irgend etwas über den Code preiszugeben; er wollte nicht einmal zugeben, daß es so etwas wie einen Code gab. Mit Glikh war es anders. Seine Schmerzschwelle war niedriger - oder seine Charakterstärke geringer. Vielleicht war er auch nur intelligenter als Khyuks und begriff, daß er irgendwann im Verlauf der Folter doch zusammenbrechen würde. Warum also nicht gleich aussagen und sich unnötige Schmerzen ersparen?


  Khyuks verfluchte Glikh als Verräter und Feigling und versprach, ihn bei der ersten Gelegenheit umzubringen. Glikh erwiderte, daß er das gleiche mit Khyuks machen werde.


  Obwohl Glikh den Code preisgab, verriet er nicht, wo die zentrale Basis seines Volks war. Vielleicht konnte er es tatsächlich nicht sagen. Er schwor, daß er hoch über Dem Baum sein müsse, um bestimmte Navigationszeichen zu sehen, die ihm den Weg zur Basis wiesen. Diese Zeichen waren hohe Stämme mit besonderen Kennzeichen wie dürren Ästen oder charakteristisch geformten Kronen. Von unten aber habe er keine Möglichkeit, die Lage des Heimatstammes, wie er es nannte, zu bestimmen.


  Odysseus verwand seine Enttäuschung. Er hatte nicht die Absicht, die Basis der Dhulhulikh anzugreifen, selbst wenn er ihre Lage gewußt hätte. Er hatte nicht die Streitmacht für einen Angriff. Aber er hätte gern gewußt, wo sie war, so daß er sie später einmal mit einer größeren Streitmacht hätte angreifen können. So oder so, er würde es herausbringen.


  Am sechsten Tag neigte der Ast sich wieder der Erde zu, und diesmal war das Gefälle so gering, daß der Bach fast unmerklich in den Sumpf überging. Wieder erstiegen sie einen Stamm, bis sie in tausend Meter Höhe einen vielversprechenden Ast fanden. Zehn Tage später erreichten sie einen dreihundert Meter hohen Wasserfall. Und dort war Der Baum zu Ende. Sie hatten ihn durchquert.


  Odysseus fühlte sich benommen. Er hatte sich so daran gewöhnt, daß die Welt ein gigantischer Baum mit zahllosen Ebenen gewaltiger Äste, himmelhohen Stämmen und dichter Vegetation war, daß ihm die Landschaft dort draußen unglaublich leer und weiträumig vorkam.


  Vor ihnen lag eine ausgedehnte Ebene, die am Horizont von Gebirgszügen begrenzt wurde. Jenseits der Berge, die vielleicht achtzig oder hundert Kilometer entfernt waren, lag das Meer, wenn er Glikh glauben durfte.


  Awina stand neben ihm, nahe genug, daß das seidenweiche Fell ihrer Hüfte ihn berührte. Ihr langer schwarzer Schwanz bewegte sich hin und her und kitzelte manchmal seine Waden.


  »Wurutana hat uns verschont«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum. Aber er hat seine Gründe.«


  Odysseus sagte gereizt: »Warum kannst du dir nicht vorstellen, daß unser Erfolg ein Verdienst meiner göttlichen Kräfte ist?«


  Awina erschrak und blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren riesengroß und spiegelten das Blau des Himmels, aber ihre Pupillen waren in der Helligkeit zu schmalen Schlitzen geworden.


  »Bitte vergib mir, Herr«, sagte sie. »Wir schulden dir viel. Ohne dich wären wir alle umgekommen. Dennoch bist du ein kleiner Gott, verglichen mit Wurutana.«


  »Größe bedeutet nicht unbedingt Überlegenheit«, sagte er. Er war nicht verärgert, weil sie seine göttlichen Eigenschaften anzweifelte oder geringschätzte. So verrückt war er nicht. Er wollte nur seine Leistung gewürdigt wissen, seine menschliche und organisatorische Leistung, selbst wenn er gezwungen war, als ein Gott zu ihnen zu sprechen.


  »Gehen wir!« rief er den anderen zu. »Bald werden wir wieder guten festen Boden unter den Füßen haben!«


  Aber der Abstieg zog sich länger hin als er gedacht hatte, und als sie endlich auf festem Erdboden standen, blieben ihnen nur noch ein paar Stunden Ruhezeit bis zum bevorstehenden Nachtmarsch, der sie aus dem Bereich Des Baums und seiner geflügelten Späher bringen sollte. Die Ebene war eine Savanne, weite Grasflächen mit kleinen Gruppen akazienähnlicher Bäume durchsetzt, und während des Abstiegs hatte Odysseus große Herden von Pflanzenfressern gesehen: Wildpferde, Antilopen, Bisons und die eigenartigen Elefanten, die sich aus dem Tapir entwickelt haben mochten.


  Als es dunkelte, zog die Kolonne in die Ebene hinaus. Sie kamen nicht sehr weit, weil sie viel Zeit mit der Jagd verbrachten. Im Morgengrauen machten sie kleine Feuer unter einer Gruppe von Akazien und brieten das Fleisch. Dann verschliefen sie im Schatten der Bäume den Tag, während einige Wache hielten.


  Am dritten Tag erreichten sie die Berge und arbeiteten sich zwei Tage lang durch weglosen Urwald aufwärts, bis sie einen Übergang über den Hauptkamm fanden. Zwei weitere Tage brauchten sie zum Abstieg in die Vorberge, und dann, als sie kurz vor Sonnenuntergang auf die Schulter eines bewaldeten Hügels standen, sahen sie in weiter Ferne das glitzernde Meer.


  Dann ging die Sonne unter, und der Himmel wurde schwarz. Odysseus fühlte sich von einem Glücksgefühl erfüllt, ohne zu wissen, warum. Vielleicht war es so, weil das Gebirge den Blick auf Wurutana versperrte und die Nacht ihn daran hinderte, irgend etwas zu sehen, das ihn erinnerte, daß er nicht in seiner Zeit und auf einer Erde war, die sich bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Zwar zeigten die Sterne sich in unvertrauten Konstellationen, aber das konnte er ignorieren. Später ging der Mond auf, und ihn konnte er nicht ignorieren. Er war zu gewaltig, zu bedrohlich nahe.


  Bei Sonnenaufgang zogen sie weiter, und am Abend hatten sie die Berge hinter sich. Der nächste Morgen sah sie auf der Wanderschaft durch die Küstenebene. Sie war anfangs dicht bewaldet, aber am folgenden Tag kamen sie in eine Gegend, wo es viele offene Felder, Häuser, Scheunen und Zäune gab.


  Die Häuser waren rechteckig, manchmal zweistöckig, gewöhnlich aus behauenen Stämmen, aber gelegentlich aus Bruchsteinmauerwerk. Die Scheunen waren teils aus Stein, teils aus Holz. Odysseus durchsuchte eine Anzahl der Bauwerke, aber alle waren unbewohnt. In manchen hatten sich Marder, Eulen und andere Wildtiere eingenistet. Er fand Figuren aus Stein und Holz und in einem Haus sogar Wandmalereien, alle ziemlich primitiv, aber die zahlreichen Menschendarstellungen zeigten klar, daß die Künstler - die mit den Bewohnern der Häuser identisch sein mußten - Menschen waren.


  Aber wo waren sie? Nirgendwo fand sich ein Lebenszeichen, aber sie sahen auch keine Toten.


  Zuweilen stießen sie auf ein Haus oder eine Scheune, die eingeäschert waren. Die Ursache war nicht festzustellen. Die Tiere, die in den Stallungen gewesen waren, waren entweder davongelaufen oder verhungert. Nirgendwo war auch nur ein menschlicher Knochen.


  Er ließ Glikh kommen und fragte: »Was ist hier geschehen?«


  Glikh blickte zu ihm auf und breitete seine Flügel aus, so weit die Darmsaite es erlaubte. »Ich weiß es nicht, Herr! Als ich vor sechs Jahren zuletzt hier war, lebten die Vroomav in dieser Gegend. Abgesehen von gelegentlichen Überfällen der Ignoom und der Neschgai führten sie ein friedliches Leben. Vielleicht werden wir erfahren, was hier geschehen ist, wenn wir zum Hauptdorf kommen. Wenn du mir erlauben würdest, vorauszufliegen, könnte ich es sehr rasch feststellen...«


  Er legte seinen Kopf auf die Seite und lächelte schief. Natürlich konnte er nicht erwarten, daß sein Vorschlag ernst genommen würde, und Odysseus überhörte ihn kurzerhand. Die Kolonne marschierte jetzt eine schmale Landstraße entlang, und die Bauernhöfe zu beiden Seiten wurden zahlreicher. Aber alle waren verlassen.


  »Nach dem Zustand der Gebäude und dem Wachstum der Vegetation ringsum zu urteilen, müssen sie vor ungefähr einem Jahr verlassen worden sein«, sagte Odysseus. »Vielleicht vor zwei Jahren.«


  Glikh erzählte ihm, daß die Vroomav die einzigen Menschenwesen seien, die er kenne, ausgenommen jene, die die Sklaven der Neschgai seien. Es gebe sogar Geschichten, nach denen die Vroomav Abkömmlinge von entlaufenen Sklaven der Neschgai seien. Andererseits könnten die Sklaven der Neschgai gefangene Vroomav sein. Wie auch immer, die Vroomav lebten in einem Gebiet von dreihundert Quadratkilometern und hätten eine Bevölkerung von ungefähr achtzehntausend. Als Ackerbauern hätten sie nur wenig Handel getrieben, aber für die Dhulhulikh seien sie die Lieferanten von Korallen- und Muschelschmuck gewesen. Diesen hätten die Vroomav wiederum von den Pauzaidur, einem Volk, das im Meer lebe. Nach Glikhs Beschreibung, die Odysseus allerdings mit Skepsis aufnahm, waren diese Meeresbewohner so etwas wie Delphin-Zentauren.


  Odysseus befragte ihn über die Geschichte der Menschen, aber Glikh bekannte, daß er nichts darüber wisse.


  Die Landstraße wand sich durch die Küstenebene und führte sie schließlich zu einem von Wällen und Palisaden umgebenen Dorf an einer Meeresbucht. Es hatte einen kleinen Naturhafen, und eine Anzahl von Schiffen lag zerschlagen am Ufer. Die Auswahl reichte von primitiven Einbäumen bis zu einmastigen Ruderschiffen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Wikingerschiffen zeigten. Anscheinend hatte ein Sturm sie von ihren Ankern gerissen und auf den Strand geworfen.


  Das Dorf sah aus, als ob seine Bewohner sich plötzlich während eines Mittagessens zur Auswanderung entschlossen hätten. Etwa ein Viertel der Häuser war niedergebrannt, aber selbst dies konnte eine natürliche Ursache gehabt haben.


  Nur ein Gegenstand paßte nicht in das Bild von einer Bevölkerung, die freiwillig ihre Heimat verließ. Dies war ein großer Holzpfahl in der Mitte des Dorfplatzes am Hafen, dessen oberer Teil einen geschnitzten Kopf darstellte. Der Kopf war haarlos und hatte sehr große, fächerförmige Ohren, eine lange Rüsselnase und einen offenen Mund, aus dem handlange Elefantenstoßzähne ragten.


  »Neschgai«, sagte Glikh. »Das ist der Kopf eines Neschgai. Sie haben dies als ein Siegeszeichen zurückgelassen.«


  »Wenn sie das Land überfallen haben, müßten wir Spuren von Kämpfen und Verwüstungen sehen«, sagte Odysseus. »Wo sind die Skelette?«


  »Die Neschgai haben aufgeräumt«, erklärte Glikh. »Sie sind ein sehr sauberes Volk. Sie lieben Reinlichkeit und Ordnung über alles.«


  Odysseus suchte und fand mehrere Massengräber. Er ließ eins davon ausgraben, bis ungefähr hundert Skelette aufgedeckt waren. Alle waren menschlich.


  »Die Neschgai werden ihre eigenen Gefallenen mitgenommen haben«, sagte Glikh. »Alle Neschgai werden an einem heiligen Ort bestattet.«


  »Wie lange haben die Vroomav hier gelebt?«


  »Seit etwa zwanzig Generationen, würde ich sagen«, antwortete Glikh.


  Warum hatte der Blitz ihn nicht hundert Jahre früher getroffen? dachte Odysseus. Dann hätte er seinesgleichen finden und sich unter ihnen niederlassen können. Und mit seinem technologischen Wissen wären die Menschen nicht von den Neschgai besiegt worden.


  Natürlich wäre er jetzt tot, aber wenigstens hätte er Angehörige gehabt, die ihn beweint und sein Andenken bewahrt haben würden. Er war deprimiert, alles erschien ihm sinnlos. Warum sollte er nicht ins Dorf der Wufea zurückkehren und dort in Ruhe unter Leuten leben, die ihn verehrten? Was die Partnerin betraf, die er so dringend brauchte.


  Innerhalb einer Stunde aber hatte er die niedergeschlagene Stimmung abgeschüttelt. Es war das Wesen des Lebens, nicht an den eigenen Tod zu denken, so zu tun, als müsse das Leben immer weitergehn.


  Er durchsuchte die Häuser und Tempel, dann ging er zum Strand. Dort lag ein Schiff, das nicht allzu stark beschädigt war. Einige Schiffsplanken am Kiel waren zersplittert, andere verfault und morsch, aber das tragende Gerüst aus Kiel und Spanten, der Mast und die oberen Bordwände machten einen gesunden Eindruck. Das Schiff konnte leicht mit Material aus den Lagerschuppen ausgebessert werden. Er erklärte seinen Häuptlingen, was zu tun war, und sie nickten, als verstünden sie. Aber sie sahen recht besorgt aus.


  Ihm kam der Gedanke, daß sie nichts über Seefahrt und Segeln wissen konnten. Tatsächlich war dies ihre erste Begegnung mit dem Meer.


  »Eine Fahrt mit diesem Segelschiff wird euch anfangs unvertraut und vielleicht beängstigend erscheinen«, sagte er. »Aber ihr könnt lernen. Und sobald ihr wißt, wie ihr mit dem Schiff umzugehen habt, werdet ihr sogar Freude daran haben.«


  Ihre Zweifel waren damit nicht aus der Welt geschafft, aber sie beeilten sich, seine Befehle auszuführen. Er untersuchte die im Lagerschuppen vorhandenen Segel und Ersatzmasten. Alle segelfähigen Schiffe waren für Raatakelung eingerichtet. Vorsegel schienen den Vroomav ebenso unbekannt zu sein wie Gaffel- und Focktakelung, was bedeutete, daß sie wahrscheinlich nicht wußten, wie man kreuzte oder hart am Wind segelte. Er konnte dies nicht verstehen. Es war eine Tatsache, daß der Mensch viele tausend Jahre zur See gefahren war, bevor er Segel erfand, die ihn befähigten, gegen den Wind zu kreuzen. Aber nachdem das Schratsegel erfunden worden war, hätte es für immer in der Technologie des Menschen bleiben müssen. Das war nicht der Fall, also mußte es eine tiefe Lücke in der Kontinuität menschlichen Wissens gegeben haben, einen Rückfall in die Barbarei, Generationen ohne Kontakt mit der See, ohne mündliche oder schriftliche Überlieferung. Wahrscheinlich das Ergebnis einer weltweiten Katastrophe.


  Er wählte ein großes Haus für die Häuptlinge, Awina und sich selbst und wies den Kriegern vier getrennte, strategisch günstige Häuser als Wohnquartiere zu. Am Haupttor wurden Wachen postiert und erhielten Anweisung, die großen Trommeln im Haus über dem Tor zu schlagen, wenn sie etwas Verdächtiges sahen.


  Drei Wochen später war das Schiff fertig. Es wurde von seinem Trockendock ins Wasser gelassen, und Odysseus ließ die gesamte Streitmacht an der Jungfernfahrt teilnehmen. Die Segelmannschaft hatte er einige Tage lang theoretisch unterwiesen; nun versuchte sie ihr Wissen in die Tat umzusetzen. Mehrmals waren sie nahe daran, das Schiff zum Kentern zu bringen, aber nach einer Woche intensiver Schulung waren sie soweit, daß eine längere Küstenfahrt gewagt werden konnte. Odysseus hatte die Takelung umgebaut und ein Gaffelsegel mit Focksegel installiert. Außerdem hatte er das Schiff mit einem selbstgezimmerten Ruder versehen. Die Vroomav hatten zum Steuern breite Ruderblätter an langen Stangen verwendet.


  Er taufte das Schiff >Neue Hoffnung< und an einem schönen, sonnigen Morgen stachen sie in See, um das Land der Neschgai aufzusuchen.


  Die Küste war flach, mit vielen guten Stränden und nur wenigen Klippen da und dort. Eichen, Ahorne, Föhren, Fichten und viele andere Bäume, die es auf der Erde seiner Zeit noch nicht gegeben hatte, wuchsen bis nahe an den Strand. Auf den vielen vorgelagerten Sandbänken sonnten sich Herden von Seehunden und Robben.


  Odysseus nutzte die Zeit, um Glikh über die Meschgai auszufragen. Der Fledermausmann war nicht gut auf sie zu sprechen.


  »Die Neschgai glauben, sie seien besser als alle«, sagte er zornig. »Besser sogar als Wurutana. Dabei waren diese schwerfälligen, dickbäuchigen Langnasen vor nicht allzu langer Zeit primitive Wilde wie die Wuggrud und die Khrauz. Aber dann gruben sie die verschüttete Stadt Schabauzing aus und fanden viele Dinge darin, die ihnen erlaubten, in drei Generationen von Wilden zu reichen Besitzern von allerlei Zaubergerät zu werden.«


  »Und die Vroomav?« fragte Odysseus.


  »Sie lebten früher einmal mit Wurutana. Aber sie verließen ihn, obwohl er ihnen befahl, daß sie bleiben sollten, wo sie waren. Sie sind sehr eigensinnige, lästige und unangenehme Leute, wie du sehen wirst, wenn du ihnen begegnest. Sie zogen zur Küste und bauten hier ihre Häuser. Manche behaupten, daß sie sich zuerst mit den Neschgai verbündeten, die sie dann verräterisch überfielen und versklavten. Einige Vroomav seien geflohen, um hier an der Küste ein Volk zu gründen. Vielleicht wollten sie eines Tages gegen ihre früheren Herren ziehen. Aber die Neschgai schlugen offenbar zuerst zu. Nun, es geschieht den Vroomav recht. Sie lehnten sich gegen Wurutana auf, und jetzt müssen sie dafür büßen.« Glikh schien sehr glücklich über das traurige Schicksal der Menschen sein. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Doch auch die Neschgai werden ihrem Schicksal nicht entgehen. Ihr Tod wird von Wurutana kommen, der niemals vergißt noch vergibt. Schon jetzt werden sie von den Ignoom und Glassim bedrängt, Brüdern der Wuggrud und Khrauz. Der Baum hat sie ausgesandt, die Neschgai zu vertilgen!«


  Glikh starrte über das Wasser, und sein faltiges Gesicht wurde haßerfüllt und bösartig, als er mit gedämpfter Stimme sagte: »Auch die Völker des Nordens werden ausgelöscht, wenn sie sich nicht Wurutana unterwerfen und mit Dem Baum leben wollen. Der Baum wird über die Ebenen wachsen, über das ganze Land, und er wird keine Abtrünnigen dulden. Er wird sie töten, so oder so.«


  »Der Baum?« sagte Odysseus. »Oder die Dhulhulikh, die Den Baum gebrauchen, um alle anderen ihrem Willen zu beugen? Die vorgeben, Diener Des Baums zu sein, aber in Wirklichkeit seine Herren sind?«


  »Was?« sagte Glikh. Er schüttelte seinen Kopf. »Das ist sicherlich nicht dein Ernst? Du mußt verrückt sein!«


  Aber er hatte Mühe, ein selbstzufriedenes Lächeln zu verbergen, und Odysseus fragte sich, ob er damit nicht den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  Wenn seine Theorie mehr als eine Theorie war, würde sie vieles erklären. Aber noch immer bliebe viel Unerklärliches übrig. Wie war Der Baum entstanden? Es schien unmöglich, daß er sich natürlich aus einer der Pflanzen entwickelt hatte, die zu seiner Zeit die Erde bevölkert hatten.


  Und dann war da das Geheimnis vom Ursprung all der vielen Arten von intelligenten Lebewesen, die untereinander nicht verwandt waren. Hatten sämtliche Säugetierarten plötzlich intelligente Formen entwickelt? Das war mehr als unwahrscheinlich.


  Das Schiff segelte die Küste entlang, immer in Sichtweite des Ufers. Nachts ankerten sie, doch in mondhellen Nächten mit guter Sicht segelten sie durch.


  Am sechsten Tag ihrer Seereise kamen sie in ein Gebiet mit zahlreichen Untiefen und Felsriffen. Odysseus ließ die Segel einholen und das Schiff mit Riemen und Stangen zwischen den Untiefen durchbugsieren. Gegen Mittag des folgenden Tages, als sie wieder freies Wasser vor sich hatten, passierten sie ein gewaltiges, in einen Küstenfelsen gehauenes Symbol, ein X in einem durchbrochenen Kreis. Glikh sagte, das sei das heilige Symbol von Nesch, dem alten Hauptgott der Neschgai, und markiere die Westgrenze ihres Landes.


  »Bald werden wir einen Hafen und eine Stadt sehen«, sagte Glikh. »Und eine Truppengarnison und Handelsschiffe.«


  »Handelsschiffe?« sagte Odysseus. »Mit wem handeln sie?«


  »Miteinander, hauptsächlich. Aber einige von ihren großen Schiffen segeln weit nach Norden hinauf und handeln mit den Küstenvölkern.«


  Odysseus fühlte eine seltsame Erregung. Sie entsprang nicht so sehr der Erwartung einer Konfrontation mit dem Unbekannten als einer neuen Idee. Vielleicht mußten die Neschgai nicht seine Feinde sein. Vielleicht würden sie sich freundlich zeigen und ihm helfen. Ihre Gegnerschaft zum Baum war ein gemeinsames Interesse.


  Stunden später umfuhren sie eine Landzunge, und zu ihrer Rechten öffnete sich eine weite Bucht. Ein Wellenbrecher aus schweren Steinblöcken mit einem Befestigungsturm am Molenkopf schützte den inneren Teil der Bucht, und die Einfahrt gab den Blick auf ankernde Schiffe und eine terrassenförmig ansteigende Stadt im Hintergrund frei.


  Odysseus steuerte die Einfahrt an, und als sie die Mole passierten, sah er Bewegungen hinter den schießschartenähnlichen Fenstern des Wachtturms. Kurz darauf ertönte ein gewaltiges Gebrüll hinter ihnen. Zurückblickend, sah er eine Riesengestalt auf dem Turm stehen, die eine gigantische Trompete blies. Auf den Mauern eines Befestigungswerks oder Sperrforts rechts voraus erschienen mehrere Dutzend Bewaffnete. Odysseus winkte ihnen zu und sah mit Erstaunen, daß die meisten von ihnen Menschen waren. Sie trugen Lederhelme und hölzerne Schilde; einige schwangen Speere, andere zielten mit Pfeilen und Bogen auf das Schiff. Hinter ihnen ragten die grauhäutigen Gestalten der Neschgai auf. Vermutlich waren die Riesen die Offiziere.


  Kein Pfeil flog von den Mauern. Wahrscheinlich dachten sie, daß ein einzelnes kleines Schiff kaum mit kriegerischen Absichten in ihren Hafen einfahren würde.


  Einen Augenblick später war er seiner Sache nicht mehr so sicher. Ein langes, niedrig gebautes Schiff von der Art einer Galeere glitt rasch auf sie zu. Es war mit Soldaten bemannt und besaß ein Heckruder. Es hatte keine Segel - aber es hatte auch keine Ruderer!


  Odysseus’ Augen weiteten sich. Daß die Neschgai technologisch so fortgeschritten waren, hatte er nicht geahnt. Er starrte das ankommende Schiff an. Wie vertrug sich seine fortgeschrittene Antriebsmethode mit den primitiven Waffen seiner Besatzung?


  Als die Galeere in einem Bogen hinter ihnen einschwenkte und keine zwanzig Meter entfernt auf Parallelkurs ging, um sie in den Hafen zu eskortieren, nahm seine Verblüffung noch zu. Außer dem Wellenschlag an den Bordwänden und dem leisen Zischen des vom scharfen Bug zerteilten Wassers war kein Geräusch zu hören. Wenn die Galeere von einer Verbrennungsmaschine angetrieben wurde, besaß sie auch eine ausgezeichnete Geräuschdämpfung.


  »Was treibt dieses Boot an?« fragte er Glikh.


  »Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete Glikh. Die Art, wie er das >Herr< aussprach, ließ erkennen, daß er Odysseus’ Tage als >Gott< für gezählt hielt.


  Seine Leute holten die Segel ein. Andere standen mit Rudern und Stangen bereit, als das Schiff langsam an eine hölzerne Pier glitt. Halbnackte Menschen in Lendenschurzen fingen die hinübergeworfenen Taue auf und wickelten sie um Poller. Die Bordwand rieb sich ächzend an Prallkissen aus geflochtenem Tauwerk. Sekunden später glitt die Galeere an die Pier, und die Soldaten sprangen über die ausgelegten Enterbrücken.


  Nun hatte Odysseus Gelegenheit, einige Neschgai aus der Nähe zu sehen. Sie waren zwischen drei und dreieinhalb Meter groß und standen auf stämmigen Säulenbeinen, die in kurzzehigen, fast runden Füßen endeten. Ihre Rümpfe waren im Verhältnis zu den Beinen sehr lang, dabei breit und massig, und ihre Arme waren dick und muskulös wie die Oberschenkel eines Radrennfahrers. Sie hatten vierfingrige Hände.


  Ihre Köpfe zeichneten sich durch enorme Ohren und runzlige, sehr bewegliche Rüsselnasen aus, aber beide waren im Verhältnis zum Kopf viel kleiner als bei Elefanten. Die Stirnen waren breit und doppelt gewölbt über brauenlosen grünen, blauen oder braunen Augen. Zwei kleine Stoßzähne ragten fast rechtwinklig aus der Gesichtsebene und schoben die Mundwinkel hoch, so daß ihre breiten, dicklippigen Münder ständig zu lächeln schienen. Ihre Hautfarbe variierte zwischen sehr hellem Grau und schmutzigem Graubraun, und enorme Ketten aus großen Meerschnecken und verschiedenfarbigen Steinen hingen von ihren dicken Hälsen. Ihre einzige Kleidung war ein Lendenschurz.


  Für Odysseus verband sich beim Anblick dieser Geschöpfe ihre etwas abstoßende Fremdartigkeit mit einer merkwürdigen Ausstrahlung von Macht und Weisheit. Ein Neschgai in einem prächtigen tiefroten Wollumhang, der ein Zeichen seines Rangs sein mochte, trat vor und sprach Odysseus an, während alle anderen respektvoll zuhörten. Zuerst trompetete er schrill durch die lange Nase - eine Begrüßung, wie Odysseus später erfuhr -, dann hielt er eine kurze Ansprache. Der Inhalt war, daß Odysseus und seine Mannschaft sich ihm, Guschguz, ergeben sollten. Man würde ihn ins Regierungsgebäude in die Hauptstadt bringen, wo der Herrscher und sein Großwesir Schegnif residierten. Dort würde er von Schegnif verhört. Ergebe Odysseus sich nicht freiwillig, so werde er, Guschguz, seine Streitkräfte angreifen lassen.


  »Ist dies die Hauptstadt?« fragte Odysseus. Es war die größte Ansiedlung, die er bisher gesehen hatte; trotzdem konnte sie nicht mehr als dreißigtausend Bewohner haben.


  »Nein«, sagte Guschguz. »Bruuzgisch liegt östlich von hier. Alle werden jetzt zur Garnison marschieren, wo Transportmittel zur Hauptstadt bereitgestellt werden.«


  Odysseus erklärte, daß er als ein Freund komme und keinerlei kriegerische Absichten hege. Er und seine Leute würden sich vernünftigen Forderungen beugen.


  Die Kolonne formierte sich, und Odysseus marschierte neben dem schwerfällig stampfenden Guschguz am inneren Hafenbecken entlang und eine steile Straße den Hügel hinauf. Der Riese roch penetrant wie ein schwitzendes Pferd und nicht wie ein Elefant, aber Odysseus empfand den Geruch als angenehm. Doch in den Gedärmen des Neschgai rumpelte und kollerte es unaufhörlich, ein Phänomen, das ihn in diesem Land ständig umgeben sollte. Während sie gingen, zog Guschguz eine große Stange aus gepreßtem Gemüse unter seinem Umhang hervor und begann zu kauen. Die Bedürfnisse ihrer großen Mägen zwangen die Neschgai, einen guten Teil ihrer Zeit mit Essen zuzubringen. Als sie die Oberstadt erreichten, schnaufte Guschguz schwer, und Speichel rann aus seinen Mundwinkeln. Wahrscheinlich neigten die Neschgai zu Herzkrankheiten, Rückenschmerzen und Leiden der Beine und Füße; damit zahlten sie für die Kombination von Größe und Gewicht mit der Körperhaltung von Zweibeinern.


  Zu beiden Seiten der ziegelgepflasterten Straße standen bunt bemalte Häuser mit Schnitzereien an den Giebelbalken. Die Straße selbst war frei von Neugierigen, weil ein Vortrupp Soldaten sie geräumt hatte, aber viele große graue und kleine braune Gesichter starrten aus Fenstern und Türen, um den Zug der Fremden zu sehen.


  Guschguz ließ sie auf dem Hof vor dem zyklopischen Garnisonsfort stehen und ging mit zwei Neschgai-Offizieren hinein. Eine Stunde verstrich, dann eine weitere. Beim Militär hat sich selbst in Jahrmillionen nichts geändert, dachte Odysseus. Zuerst Hektik, dann Warten, dann wieder Eile, wieder Warten. Millionen Jahre hatten neue Spezies zur Entfaltung gebracht, aber der Stumpfsinn militärischer Prozedur hatte sich nicht geändert.


  Schließlich wurden die Torflügel des Forts geöffnet, und eine Reihe von Automobilen und Lastwagen rollte heraus. Sie sahen ein wenig wie die frühesten Wagen seiner Zeit aus, eher wie zweckentfremdete Pferdekutschen und Fuhrwerke. Sie waren bis auf die Räder und Reifen aus Holz gebaut. Die Räder waren aus Glas oder glas ähnlichem Plastikmaterial, und die Reifen sahen wie weißer Gummi aus. Um die gigantischen Neschgai aufzunehmen, mußten die Fahrzeuge groß sein. Die Lenkräder glichen den Steuerrädern von Segelschiffen, und offensichtlich bedurfte es riesenhafter Hände und Kräfte, sie zu drehen.


  Unter den Motorhauben drang kein Geräusch hervor. Odysseus legte seine Hand auf das Holz und konnte keine Vibration feststellen.


  Die Kultur dieser Neschgai enthielt viele Widersprüchlichkeiten. Primitive Dinge fanden sich neben fortgeschrittenen. Wie waren steinzeitliche Geräte und Waffen mit geräusch- und abgasfreien Motoren zu vereinbaren?


  Guschguz saß im Fond des ersten Fahrzeugs. Er aß ein Gemüsegericht aus einer riesigen Schüssel und trank dazu aus einem eimergroßen Krug. Als er die Wartenden erblickte, unterbrach er seine Mahlzeit lange genug, um Essen für die Menschen und die Neuankömmlinge zu bestellen. Sie erhielten eine Art Eintopf, überwiegend aus Gemüse, aber es waren auch Stücke von Pferdefleisch darin.


  Nach der Mahlzeit wurden die meisten von Odysseus’ Leuten auf die Lastwagen verladen, und die menschlichen Soldaten drängten sich zwischen sie. Odysseus, seine Häuptlinge, Awina und die zwei Fledermausleute bestiegen den zweiten Wagen hinter Guschguz. Langsam rollte die Wagenkolonne vom Platz und in eine ziegelgepflasterte Straße, die nach vielen Windungen endlich aus der Stadt führte. Odysseus beobachtete neugierig den Fahrer, der die Geschwindigkeit mit einem Fußpedal regelte, das zugleich die Bremse darstellte. Das Armaturenbrett bestand aus nur einem Instrument, eine Glasröhre, die mit Flüssigkeit gefüllt war. Der Pegelstand der Flüssigkeit wurde von Teilstrichen gemessen, neben denen Symbole standen. Odysseus studierte sie, weil sie die ersten Anzeichen von Schrift waren, die er bisher gesehen hatte. Er sah eine spiegelverkehrte 4, ein liegendes H, ein O, ein T und ein durchgestrichenes Z, aber dies waren Symbole, deren Einfachheit wahrscheinlich machte, daß sie erfunden worden waren und nichts mit einer schriftlichen Überlieferung zu tun hatten.


  Die Fahrzeuge hatten Windschutzscheiben, aber die Seiten waren offen. Der Gegenwind war kein Problem, weil die Geschwindigkeit höchstens etwa dreißig Stundenkilometer betrug, und sie sank unter zehn, wenn stärkere Steigungen zu überwinden waren. Von den Motoren war nicht das leiseste Geräusch zu hören.


  Nach eineinhalbstündiger Fahrt auf einer ungepflasterten Landstraße fuhr die Kolonne in den Hof eines kleinen Forts, und die Reisenden stiegen aus ihren Fahrzeugen in andere um.


  Odysseus verstand nicht, warum sie die Wagen wechseln sollten, wie man in der Postkutschenzeit die Pferde gewechselt hatte, doch dann kam ihm der Gedanke, daß dieser Vergleich passender sein mochte, als er gedacht hatte. Vielleicht waren die Motoren nicht elektrisch oder mechanisch, sondern biologisch. War es möglich, daß die Neschgai eine Art Muskelmaschine entwickelt hatten?


  Etwas später sah er einen Sklaven Treibstoff in ein Rohr an der Seite der Motorhaube gießen. Die Flüssigkeit war bestimmt kein Benzin oder etwas Vergleichbares. Sie war dick und sirupartig und hatte einen Gemüsegeruch. Nahrung für einen lebenden Motor?


  Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. Das Land war hügelig und dicht bewaldet, mit verstreuten Einzelgehöften und kleinen Weilern inmitten sorgfältig bestellter Felder. Auf diesen wuchsen zuweilen seltsame Pflanzen, und als die Fahrzeuge einmal anhielten, um den Neschgai-Chauffeuren Gelegenheit zum Essen und Trinken zu geben, ging Odysseus zu einem solchen Feld. Niemand hielt ihn auf, aber drei Bogenschützen begleiteten ihn. Die Pflanzen waren groß wie Sonnenblumen und trugen auf ihren elastischen Stengeln rundliche Köpfe, die von dunkelgrünen Blättern umhüllt waren. Er öffnete einen dieser Köpfe, indem er die schützenden Blätter auseinanderbog. Unter ihren Deckschichten war eine dünne, fleischiggrüne Platte, deren Oberfläche von breiten und dünnen dunklen, im rechten Winkel sich kreuzenden Linien bedeckt war. An den Schnittpunkten der Linien waren kleine, knotenförmige Verdickungen. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Platte, die in ihrer Beschaffenheit einem Artischockenboden nicht unähnlich war, wohl im Zustand der Reife aussehen mochte. Es bedurfte nicht allzu viel Fantasie - hier hatte er eine noch unreife gedruckte Schaltung vor sich.


  Während der weiteren Fahrt betrachtete Odysseus die vorbeiziehenden Felder mit mehr Interesse als zuvor, und schon bald sah er andere Gewächse, deren Form und Aussehen seiner Theorie neue Nahrung gaben. Diese Pflanzen gediehen wie Gurken oder Kürbisse am Boden, und ihre Früchte (oder Körper?) waren blätterumhüllte Walzen von ungefähr einem Meter Länge und einem halben Meter Durchmesser. Seine Theorie war, daß dies die Motoren der Fahrzeuge waren.


  Er überdachte die Implikationen seiner Hypothese einer hochentwickelten Pflanzentechnologie, doch brachte ihn das nicht viel weiter. Er wußte nichts über die Art der Energieerzeugung und ihre Wirkungsweise, und so blieb alles bloß Spekulation. Sie fuhren an Pflanzenkulturen vorbei, deren Natur er nicht einmal erraten konnte, und mehrmals kamen sie durch kleine Dörfer, in denen die einfachen, kleinen Häuser der Menschen neben den großen, bemalten und mit feinem Schnitzwerk geschmückten Häusern der Neschgai standen. Nach allem, was er bisher gesehen hatte, mußten auf jeden erwachsenen Neschgai ungefähr drei erwachsene Menschen kommen. So gewaltig und stark die Neschgai waren, er konnte sich nicht vorstellen, daß einer von ihnen drei gewandteren und gemeinsam handelnden Menschen überlegen sein sollte.


  Was hinderte die Menschen daran, gegen ihre Herren zu revoltieren? Sklavenmentalität? Eine Waffe, die die Neschgai unbesiegbar machte? Oder lebten beide Rassen tatsächlich in einer Symbiose, deren Vorteile die Menschen für ihren niedrigen Status entschädigten?


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die menschlichen Soldaten seiner Eskorte. Sie waren halb kahl, nicht anders als die Männer und Frauen in den Dörfern, obwohl die Kinder volles Haar hatten. Ihr Haar war lockig, beinahe gekräuselt, und sie hatten braune oder grünlichbraune Augen. Eine einheitliche Hautfarbe gab es nicht; manche waren hellhäutig wie Europäer, manche von einem schönen Dunkelbraun, und dazwischen kamen alle Schattierungen vor. Die Gesichter waren vorwiegend schmal, auffällig waren die Adlernasen, kräftig ausgeprägte Kinnpartien und hohe Backenknochen.


  Der einzige fremdartige Zug an ihnen war das Fehlen des kleinen Zehs. Aber dies war vermutlich ein Ergebnis der Evolution. Schon zu seiner Zeit hatten Anthropologen die Ansicht vertreten, daß der Mensch im weiteren Verlauf seiner Entwicklungsgeschichte den kleinen Zeh verlieren werde - wie seine Weisheitszähne.


  Die Reise dauerte bis in die Nacht hinein. Fünfmal wechselten sie die Fahrzeuge, und zuletzt kamen sie aus dem Hügelland hinaus auf eine Ebene, die von einer Steilküste zum Meer abgegrenzt wurde. Dort lag eine größere Stadt im Glanz vieler Lichter. Von weitem sahen sie wie schwache elektrische Glühbirnen aus, doch aus der Nähe betrachtet, erwiesen sie sich als etwas anderes. Es schien nicht ausgeschlossen, daß sie lebende Organismen waren. Odysseus sah, daß sie mit kokosnußähnlichen braunen Gehäusen verbunden waren, die Brennstoffzellen - oder lebende Pflanzenbatterien bergen mochten.


  Die Stadt selbst war von Mauern umgeben und sah wie eine Illustration von Bagdad aus >Tausendundeine Nacht< aus. Die Kolonne fuhr durch Tore und gewundene Straßen zum Stadtzentrum. Hier mußten sie aussteigen und wurden in ein weitläufiges Gebäude und hinauf in einen Saal geführt, wo man sie einsperrte. Doch dieser unangenehme Aspekt wurde von einer reichhaltigen Mahlzeit gemildert, die für sie bereitstand, und nach dem Essen legten sie sich auf Strohsäcken schlafen.


  Am anderen Morgen wurde Odysseus vom Knarren der Türflügel und den stampfenden Tritten mehrerer Neschgai geweckt, die Brotkörbe, Gemüseschüsseln und Milchkrüge hereintrugen. Er frühstückte, wusch sich, ließ sich einen Lendenschurz und Sandalen geben und kehrte in den Saal zurück. Seine Kleider waren so schmutzig und zerrissen, daß er sie nicht mehr tragen konnte; er überließ sie einem Sklaven, der sie waschen und reparieren wollte. Dann folgte er Guschguz aus dem Saal. Die anderen mußten zurückbleiben.


  Das Innere des vierstöckigen Gebäudes war so bunt und so reich mit Skulpturen verziert wie das Äußere. Odysseus sah viele Sklaven in den weiten und luftigen Korridoren, aber nur wenige Soldaten. Guschguz führte ihn eine marmorne Prunktreppe hinauf und durch weitere Hallen und Korridore, bis er endlich vor einer Tür haltmachte. Sie trug ein barock anmutendes Hochrelief, das verschlungene, wahrscheinlich mythologische Figuren darstellte, und wurde von zwei Neschgai in blauen Umhängen bewacht. Sie salutierten vor Guschguz, und einer öffnete die Tür. Odysseus sah sich in einem schmucklosen und unordentlich wirkenden Raum mit Wandregalen, die bis zur Decke mit Büchern, Schriftrollen und Papierstapeln angefüllt waren. Hinter einem gigantischen Tisch saß ein Neschgai mit einer randlosen Brille und einem hohen, konischen Hut aus Pergament in einem Berg von Polstern und Kissen. Es war Schegnif, der Großwesir.


  Einen Moment später wurde Glikh von einem Offizier hereingeführt. Er grinste, und sein watschelnder Gang hatte etwas Selbstbewußtes, Herausforderndes, was zu einem Teil daran liegen mochte, daß man ihn von seinen Flügelfesseln befreit hatte. Wahrscheinlich hoffte er, Odysseus anschwärzen zu können.


  Schegnif stellte Odysseus einige Fragen über seine Herkunft, seinen Namen und den Anlaß seiner Reise, und Odysseus beantwortete sie wahrheitsgemäß. Aber als er sagte, daß er aus einer anderen Zeit komme, die vielleicht zehn Millionen Jahre zurückliege, und daß ein Blitzschlag ihn >entsteinert< habe, schien Schegnif selbst wie vom Blitz getroffen.


  Nach einer langen Pause - die Stille wurde nur vom lauten Rumoren in den Gedärmen der drei Neschgai unterbrochen -nahm Schegnif seine Brille ab und polierte die tellergroßen Gläser mit einer Art Bettvorleger; dann schob er die Brille wieder auf seinen breiten Nasenrücken und beäugte sein Gegenüber.


  »Entweder bist du ein Lügner oder ein Agent Des Baums«, sagte er. »Oder könnte es sein, daß du die Wahrheit sprichst?« Er richtete seinen Blick auf Glikh. »Sag mir, Fledermaus, spricht er die Wahrheit?«


  Glikh schien ein wenig in sich zusammenzusinken. Er blickte Odysseus an und dann wieder Schegnif, offensichtlich im Zweifel, ob es für ihn vorteilhafter wäre, Odysseus als Lügner denunzieren oder zuzugeben, daß seine Geschichte wahr war. Schließlich sagte er mit seiner piepsenden Stimme: »Ich weiß nicht, ob er lügt oder nicht. Er sagte mir, daß er der zum Leben erwachte Steingott sei, aber ich war nicht dabei, als er zum Leben erwachte.«


  »Hast du den Steingott der Wufea gesehen?«


  »Ja.«


  »Und hast du ihn gesehen, nachdem dieser Mann erschienen war?«


  »Nein. Aber ich schaute auch nicht in den Tempel, um festzustellen, ob er noch da war. Ich gab mich mit seinem Wort zufrieden, obwohl ich es nicht hätte tun sollen.«


  »Ich kann die Katzenleute über ihn ausfragen. Sie werden wissen, ob er der Steingott ist oder nicht«, sagte Schegnif. »Da sie ihn als den zum Leben erwachten Steingott verehren, glaube ich nicht, daß sie ihn einen Lügner nennen werden. Nehmen wir also einstweilen an, daß seine Geschichte wahr sei.«


  Er stellte Odysseus eine Reihe von detaillierten Fragen, die Odysseus sichtlich zu seiner Zufriedenheit beantwortete, denn zuletzt legte er die Spitzen seiner Finger, die dick wie Bananen waren, nachdenklich gegeneinander und sagte: »Ich bin höchst erstaunt. Du mußt die lebende Quelle eines Mythos sein, der vor ungezählten Jahrtausenden entstand. Die Wufea fanden dich auf dem Grund eines Sees, der viele tausend Jahre existiert hatte.


  Aber wußtest du, daß du viele Male an der Oberfläche warst, bevor die Wufea dich fanden? Daß du viele Male verlorengingst oder gestohlen wurdest?«


  Odysseus schüttelte den Kopf.


  Der Großwesir sagte: »Du warst der Gott oder der Mittelpunkt von mehr als einer Religion. Du warst der Gott irgendeines primitiven Stammes der einen oder der anderen Spezies, und du saßest versteinert auf deinem Stuhl, während das armselige kleine Stammesdorf zur großen Metropole eines hochzivilisierten und mächtigen Reiches wurde. Und du saßest noch dort, als das Reich zerfiel, die Zivilisation unterging und das Volk ausstarb, als um dich noch die von Eidechsen und Eulen bewohnte Ruinen waren. Dein Wiedererwachen ist ein Ereignis, dessen Bedeutung nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. Du wirst in der nächsten Zeit nicht über mangelnde Beschäftigung zu klagen haben. Unsere Wissenschaftler sind über dich informiert, und sie können ihren Eifer und ihre Neugierde kaum zügeln.«


  »Das ist ja alles höchst interessant«, sagte Odysseus. Sollte er für diese Leute nichts als eine Mischung von Nachschlagewerk und Untersuchungsobjekt sein? »Aber ich habe viel mehr beizutragen als Nachrichten aus einer fernen Vergangenheit, so wissenswert diese auch sein mögen. Ich habe einen sehr bestimmten Nutzen in Gegenwart und Zukunft. Ich könnte der Schlüssel zum Überleben der Neschgai sein.«


  Glikh blickte ihn seltsam an. Schegnif schnaufte, hob seinen Rüssel, als wolle er ihn über den Tisch hinweg beschnuppern, und sagte: »Zu unserem Überleben? Tatsächlich? Erzähle mir mehr darüber!«


  »Ich würde es vorziehen, zu sprechen, wenn der Dhulhulikh nicht anwesend ist.«


  »Ich protestiere, Herr!« piepste Glikh schrill. »Ich habe geschwiegen, während dieser Mensch seine Lügengeschichte von seinen angeblichen Abenteuern im Baum erzählte. Aber ich kann nicht länger schweigen! Dies ist sehr ernst! Er unterstellt uns Dhulhulikh, die nur mit allen in Frieden zu leben wünschen, finstere Motive!«


  »Ich habe mir noch kein Urteil gebildet«, unterbrach ihn Schegnif. »Wir werden alle Aussagen anhören, auch die deines Gefährten, Khyuks. Die anderen werden gegenwärtig befragt, und ich werde noch heute die Zusammenfassungen der Gespräche lesen. Übrigens, und das wird auch dich interessieren, Fledermaus, wir besitzen Aufzeichnungen, die darauf hindeuten, daß der Steingott einst hier in der Stadt war. Und dieser hier sieht ganz gewiß wie der Steingott aus, den ich von Bildern kenne. Ebenso gewiß ist, daß er nicht einer von unseren Sklaven ist. Du wirst das volle glatte Haar und die fünf Zehen bemerkt haben, nehme ich an?«


  »Ich sagte nicht, daß er ein Sklave oder Vroomav sei, Herr.«


  Schegnif sprach in einen orangefarben bemalten Holzkasten auf seinem Tisch, und die Tür schwang auf. Odysseus fragte sich, ob die Neschgai eine Art Radio hatten. Er hatte keine Antennen bemerkt, als sie in die Stadt gekommen waren, aber da war es Nacht gewesen.


  Schegnif stand auf und sagte: »Wir werden dieses Gespräch morgen fortsetzen. Ich habe mich nun dringenden Geschäften zu widmen und weiß noch nicht, wie lange sie mich aufhalten werden. Es mag sein, daß ich dich spät am Abend noch einmal zu mir bitten werde, um mir das mit dem Schlüssel zu unserem Überleben erläutern zu lassen. Aber ich rate dir, meine Zeit nicht zu vergeuden, denn sie ist wertvoll.«


  »Ich werde gern kommen«, versicherte Odysseus.


  »Und ich soll keine Gelegenheit erhalten, mich zu verteidigen?« winselte Glikh.


  »Jede Gelegenheit, wie du gut weißt«, entgegnete Schegnif. »Stelle keine unnötigen Fragen. Du weißt, daß ich sehr beschäftigt bin.«


  Odysseus wurde in den Saal zurückgeführt, in dem sie alle genächtigt hatten, aber Glikh erhielt ein anderes Quartier, wo offenbar auch Khyuks festgehalten wurde. Die letzten Gruppen von Verhörspezialisten waren im Aufbruch begriffen, als Odysseus zurückkehrte.


  Awina eilte zu ihm und fragte: »Wie ist es gegangen, Herr?«


  »Wir sind nicht in der Gewalt unvernünftiger Wesen«, antwortete Odysseus. »Ich habe Hoffnung, daß wir die Verbündeten dieser Leute werden.«


  Am gleichen Abend wurde er von einem Offizier, der sich mit dem Namen Tarschkrat vorstellte, abgeholt und in Schegnifs Arbeitszimmer geführt. Diesmal lud der Großwesir ihn ein, sich auf einem voluminösen Sitzkissen niederzulassen, und bot ihm eine dunkle, entfernt wie ein Likör schmeckende Flüssigkeit an. Odysseus dankte, doch trank er nicht viel. Das Zeug war ein hochprozentiges Destillat, das wie Feuer im Magen brannte. Schegnif saugte es mit seinem Rüssel ein und spritzte es sich dann in den Mund, während Tränen der Freude - oder des Schmerzes - über seine Wangen rannen. Der Steingutbehälter vor ihm enthielt wenigstens drei Liter, aber auch er trank nicht viel; er versuchte sich nur den Anschein zu geben. Während er Odysseus’ Darlegungen lauschte, tauchte er seinen Rüssel immer wieder in den Krug, aber wahrscheinlich rührte er das Feuerwasser nur um.


  Schließlich hob er seine Hand und unterbrach Odysseus mit seinem rumpelnden Baß: »Du glaubst also, Der Baum sei keine intelligente Einheit?«


  »Das ist der Eindruck, den ich gewonnen habe«, sagte Odysseus. »Ich glaube, die Dhulhulikh würden gern sehen, daß alle Den Baum als ein übermächtiges Götterwesen anerkennen.«


  »Du bist in deinem Glauben wahrscheinlich aufrichtig«, donnerte der Großwesir, »aber ich weiß, daß du irrst. Ich weiß, daß Der Baum ein denkendes Wesen ist. Das Buch von Tiznak hat es uns gesagt. Ich selbst kann es nicht lesen, aber ich glaube denen, die es können.«


  »Ob der Baum ein denkendes Wesen ist oder nicht«, sagte Odysseus, »er wächst. In fünfzig oder hundert Jahren wird er dieses Land bedecken. Und wohin werden dann die Neschgai gehen?«


  »In der Nähe der Meeresküste scheint Der Baum in seinem Wachstum behindert zu sein«, sagte der Großwesir. »Andernfalls hätte er uns schon vor langer Zeit überwachsen. Aber er dehnt sich nach Norden aus, und er wird eines Tages alles Land im Norden überschatten, ausgenommen die Küstenregion. Es ist nicht das Wachstum Des Baums, das wir fürchten. Wir fürchten seine Bewohner. Der Baum schickt sie gegen uns, und er wird nicht nachlassen, bis er uns ausgerottet oder gezwungen haben wird, mit ihm zu leben.«


  »Und die Dhulhulikh?«


  »Bis du es uns sagtest, wußten wir nicht, daß sie im Baum leben. Sie hatten immer behauptet, aus dem Norden zu kommen. Wenn deine Geschichte wahr ist, dann sind auch sie unsere Feinde. Dann sind sie, wie man sagen könnte, die Augen Des Baums, während die anderen, die Ignoom und anderen kriegerischen Völker, seine Hände sind.«


  »Wenn der Baum eine intelligente Einheit ist«, sagte Odysseus, »dann muß er ein zentrales Gehirn haben. Und dieses Gehirn, hat man es einmal lokalisiert, kann zerstört werden. Und wenn der Baum nur eine hirnlose Pflanze unter der Kontrolle der Dhulhulikh ist, dann können wir die Dhulhulikh in ihren Schlupfwinkeln angreifen und vernichten.«


  »Wirklich? Wie könntest du die Schlupfwinkel der Dhulhulikh im Baum ausfindig machen? Oder sie dort angreifen? Sie haben alle Vorteile auf ihrer Seite.«


  Odysseus erklärte ihm, wie er es sich vorstellte. Er sprach länger als eine Stunde, bis Schegnif schließlich meinte, er habe genug gehört. Nun müsse er über den Vorschlag nachdenken.


  Odysseus verließ den Großwesir in optimistischer Stimmung, aber er wußte, daß Schegnif erneut mit den Fledermausleuten sprechen würde, und es war nicht vorauszusagen, wie sie ihn beeinflussen mochten.


  Der eskortierende Offizier führte ihn nicht in den Saal zurück, sondern in eine separate Wohnung. Odysseus fragte ihn, warum er von seinen Leuten getrennt wurde.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Offizier. »Ich habe Anweisung, dich hier unterzubringen.«


  Die Wohnung war für Neschgai eingerichtet, nicht für Menschen. Die Möbel waren riesig und für ihn unbequem. Immerhin brauchte er nicht allein zu sein. Schegnif hatte ihm zwei menschliche Frauen als Dienerinnen und Gespielinnen zugewiesen. Odysseus fragte sie nach ihren Namen. Die eine hieß Luscha, die andere Thebi. Beide waren jung und attraktiv, und daß der Haaransatz oben auf dem Kopf war, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Luscha war schlank und kleinbrüstig, aber anmutig und langbeinig. Thebi war vollbusig und üppig. Sie hatte grüne Augen und lächelte viel. Sie erinnerte ihn sehr an seine Frau. Es war möglich, sagte er sich, daß sie sogar von seiner Frau abstammten - und natürlich auch von ihm, denn er hatte drei Kinder gehabt. Aber die Ähnlichkeit mit Clara konnte nur zufällig sein, weil sie keine Gene von so entfernten Vorfahren besitzen würde. Beide hatten dickes, dunkles Haar, das ihnen bis zur Taille reichte. Zu ihren roten, mit grünen Mustern durchwebten Lendenschurzen trugen sie Halsketten aus bunten Steinen.


  Sie führten ihn ins Bad, wo sie alle drei eine fahrbare Holztreppe hinaufklettern mußten. Er setzte sich in das Waschbecken, wo die Neschgai ihre Hände zu waschen pflegten, und die zwei Frauen ließen Wasser einlaufen und stiegen zu ihm ins Bad, um ihn einzuseifen.


  Später bestellte Thebi Essen und den dunklen Likör, und nach der Mahlzeit kletterte Odysseus in das riesige Bett. Als sie ihn fragten, ob er sie bei sich zu haben wünsche, war er bereits soweit, daß er nicht nein sagen konnte.


  Am folgenden Vormittag wurde er wieder zu Schegnif gerufen. Der Großwesir war sichtlich erregt und vergeudete keine Zeit mit Begrüßungsworten.


  »Die Dhulhulikh sind entkommen! Ausgeflogen wie Vögel!«


  »Sie müssen begriffen haben, daß du meine Geschichte als wahr erkennen würdest«, sagte Odysseus. »Sie wußten, daß die Wahrheit nicht verborgen bleiben konnte.«


  »Der für sie verantwortliche Offizier öffnete die Tür, um ihre Unterkunft zu betreten, und sie flogen an ihm vorbei durch die Öffnung, bevor er sie ergreifen konnte. Sie sind schneller und gewandter als wir. Sie flogen durch den Korridor und durch ein Fenster hinaus. Sie hatten das Glück, daß der Korridor leer und das Fenster nicht vergittert war. Und nun muß ich dem Schauzgrooz erklären, wie es zu dieser Flucht kommen konnte.«


  Der Schauzgrooz war der Herrscher, König oder Sultan. Wörtlich bedeutete der Titel >Die längste Nase<. Der gegenwärtige Schauzgrooz war Zhigbruwzh IV. und er war noch nicht volljährig. Schegnif war der tatsächliche Herrscher, obwohl er jederzeit abgesetzt werden konnte, wenn Zhigbruwzh ihn loszuwerden wünschte. Glücklicherweise schätzte der junge Mann seinen Großwesir, der überdies sein Onkel war.


  »Diese Flucht legt den Gedanken nahe, daß die Dhulhulikh wissen, was ich will. Und sie werden davon ausgehen, daß du meine Pläne billigen wirst. Das bedeutet wiederum, daß sie angreifen werden, bevor wir diese Pläne verwirklichen können. Ob du meine Vorschläge annimmst oder nicht, sie werden angreifen, denn sie müssen davon ausgehen, daß du es tust. Und die einzige Abwehr dieses Angriffs liegt in der Annahme meiner Vorschläge.«


  »Sei dessen nicht so sicher«, sagte der Neschgai. »Du könntest vielleicht meinen, du hättest meine Nase in einer Klemme, aber ich denke darüber etwas anders. Wir sind ein altes Volk mit einer entwickelten Wissenschaft und Technologie. Wir sind nicht von einem kurznasigen Kümmerling abhängig, um unsere Feinde abzuwehren.«


  Odysseus ließ ihn reden. Schegnif war aufgeregt über die Flucht der Fledermausleute, und wahrscheinlich fürchtete er die Konsequenzen. Er wußte recht gut, daß er nötig brauchte, was nur Odysseus ihm geben konnte, aber er mußte Dampf ablassen und sich selbst Mut machen. Er konnte reden und prahlen, soviel er wollte, aber dann mußte er mit Odysseus die weiteren Schritte diskutieren. Dies geschah eine Viertelstunde später, als Schegnifs Atem und Fantasie sich erschöpft hatten.


  Nach einer langen Pause hob Schegnif seinen Rüssel, um Odysseus in den vollen Genuß seines Lächelns zu bringen, und sagte: »Wie auch immer, es kann nicht schaden, über deinen möglichen Beitrag zu unserer Sache zu sprechen. Wir Neschgai sind Realisten. Und du entstammst einem Volk, das viel älter ist als die Neschgai, obgleich ich nicht möchte, daß du es unseren Sklaven sagst.«


  Wie sich zeigte, war den Neschgai das Schießpulver bekannt, aber Schegnif hatte die Herstellung verboten, weil er nicht wollte, daß die Menschen, Sklaven oder Freie, davon erfuhren.


  Dies war ein Hinweis, daß die Sklaven nicht glücklich waren und in der Vergangenheit vielleicht revoltiert hatten. Andererseits war es möglich, daß sie zufrieden waren, Schegnif die menschliche Natur aber gut genug kannte, um zu wissen, daß sie versuchen würden, die Oberhand zu gewinnen, wenn die Mittel verfügbar wären.


  Odysseus erklärte, daß seine Pläne ohne die Verwendung von Schießpulver undurchführbar seien, und machte Vorschläge, wie man die Herstellung geheimhalten könnte. Schegnif billigte die Idee einer streng isolierten Fabrik, wo nur Neschgai das Pulver herstellen und verarbeiten würden. Odysseus war mit dieser Lösung zufrieden, denn er brauchte das Pulver so bald wie möglich. Auch war ihm klar, daß das sogenannte Geheimnis nicht lange gewahrt bleiben würde; notfalls konnte er zu gegebener Zeit selbst das Rezept unter den Menschen verbreiten.


  Darauf erläuterte er Schegnif, wie man Luftschiffe baute. Schegnif ließ sich rasch von der Nützlichkeit solcher Flugmaschinen überzeugen, aber die Technologie und die Beschaffung der nötigen Materialien bereiteten ihm Sorgen. Überdies fand er keinen Gefallen an der Vorstellung, daß die meisten Mitglieder der Luftstreitmacht Menschen sein sollten. Er wollte mehr Neschgai an Bord der Luftschiffe. Odysseus versuchte ihm klarzumachen, daß es eine Frage des Gewichts war, daß jeder zusätzliche Neschgai die Wirksamkeit der Luftstreitmacht verringern würde, weil sie entsprechend weniger Bomben würde mitführen können, doch der Großwesir war in diesem Punkt mißtrauisch und empfindlich. Odysseus sah ein, daß er vorsichtiger taktieren mußte, und so schlug er vor, die Menschen einstweilen aus dem Spiel zu lassen und die Wufea und Waragondit als Luftschiffbesatzungen im Kampf gegen die Dhulhulikh einzusetzen. Sie seien beweglicher und mit den Verhältnissen im Baum vertrauter als die Neschgai oder die Menschen. Dies leuchtete Schegnif sofort ein, und noch am selben Tag erließ er die nötigen Anordnungen zur Durchführung des Vorhabens.


  Die folgenden Wochen waren produktiv, wenn auch nicht so produktiv wie Odysseus wünschte. Die Neschgai sahen zwar so elefantenhaft weise aus, daß sie über menschlichen und allzumenschlichen Eigenschaften wie Kleinlichkeit, Eifersucht, Habgier, Prestigedenken, Kompetenzneid, Trägheit und schlichter Dummheit zu stehen schienen, aber sie standen nicht über diesen Dingen, wenn sie darin auch nicht so aktiv waren wie die Menschen. Das lag einfach daran, daß sie langsamer waren. Und so kam das Projekt nur im Schneckentempo voran. Odysseus verbrachte die Hälfte seiner Zeit mit der Schlichtung administrativer Streitigkeiten, mit dem Besänftigen verletzten Stolzes und mit Nachforschungen über den Verbleib von Materialien oder Arbeitern, die er bestellt hatte.


  Er beklagte sich bei Schegnif, der nur die Achseln zuckte und bedauernd mit seinem Rüssel wedelte.


  »Es ist das System«, sagte er. »Ich kann nicht viel daran ändern. Ich kann drohen, hier und dort ein paar Nasen abzuschneiden, oder sogar einen Kopf. Aber wenn die Schuldigen gefunden und vor Gericht gestellt werden, wirst du noch mehr Zeit verlieren. Du würdest zuviel Zeit als Zeuge vor Gericht verbringen müssen, um deine Projekte weiterführen zu können. Unsere Gerichtshöfe arbeiten sehr langsam. Sie halten sich an die Devise >Ein abgeschnittener Kopf kann nicht wieder angenäht werden<. Wir Neschgai vergessen nicht, daß Nesch vor allem der Gott der Gerechtigkeit ist. Man kann nicht sorgfältig und gewissenhaft genug sein, wenn man Ungerechtigkeiten vermeiden will.«


  Odysseus versuchte es mit List und gutem Zureden. »Die Kundschafter melden, daß eine große Streitmacht von Ignoom und Glassim am Rand Des Baums zusammengezogen wird. Wir müssen mit einem baldigen Angriff rechnen.«


  Schegnif lächelte. »Du meinst, wenn ich nicht rasch mit den neuen Waffen und Luftschiffen losschlage, werden wir Verluste erleiden? Nun, du magst recht haben, aber ich kann nichts zur Beschleunigung deiner Projekte tun.«


  Es gab keinen anderen, an den er sich hätte wenden können, und so biß Odysseus die Zähne zusammen und stürzte sich von neuem in die Arbeit und den aufreibenden Kampf mit tausend Unzulänglichkeiten. Die Produktion von Schwarzpulver, Bomben und Raketentreibsätzen war inzwischen angelaufen, desgleichen die Herstellung von Schwefelsäure und das Ausschmelzen von Zinkblende. Durch die Reaktion der Schwefelsäure mit Zink sollte der Wasserstoff für die Gasfüllung der Luftschiffe gewonnen werden. Als Material für die Hülle wurde die innere Schale der Pflanze verwendet, die die Motoren lieferte. Sie war sehr leicht, zäh und flexibel. Fünfzig von diesen Schalen, zusammengenäht und mit einer Mischung aus Harz und Pech abgedichtet, ergaben einen hinreichend großen Ballon. Drei solche Ballons sollten nach Odysseus’ Plan unter der äußeren Hülle eines Luftschiffs montiert werden.


  Das Hauptproblem war der Motor. Die einzige verfügbare Antriebskraft war der pflanzliche Muskelmotor, wie er in den Fahrzeugen und Booten der Neschgai verwendet wurde. Odysseus experimentierte mit verschiedenen Propellerformen, aber alle Versuche blieben unbefriedigend, weil die Motoren die Propeller nicht schnell genug und nicht lange genug drehen konnten.


  Eine Lösung des Problems kam von Fabum, einem menschlichen Aufseher einer Motorenpflanzung. Er brachte zwei Fahrzeugmotoren in einem Gehäuse unter und erreichte, daß die Muskelenden beider Motoren zusammenwuchsen. Das Resultat war eine Verdreifachung der Energieleistung. Vier solche Gondeln mit acht Motoren und energiesparenden Übersetzungen für die Propeller reichten aus, um ein Luftschiff bei Windstille auf eine Geschwindigkeit von fünfunddreißig Stundenkilometer zu bringen.


  Drei Wochen nach diesem Durchbruch machte das erste Luftschiff seinen Jungfernflug. Das Wetter war günstig, und das Luftschiff kreiste eine halbe Stunde lang über der Stadt, damit die Bevölkerung es sehen konnte. Dann, auf dem Rückflug zum Hangar, warf es zehn dreißigpfündige Bomben auf ein Ziel, ein altes Haus. Nur eine Bombe war ein Volltreffer, aber dieser reichte aus, das Haus völlig zu zerstören. Und Odysseus sagte Schegnif, daß Übung und Zielsicherheit der Mannschaft bald verbessert werde.


  Schegnif war sehr beeindruckt und erfreut. Er schenkte Fabum die Freiheit, was zwar bedeutete, daß er praktisch immer noch ein Sklave war, aber er konnte in einem besseren Quartier wohnen und mehr Geld verdienen, wenn sein Brotgeber bereit war, ihm mehr zu zahlen. Und er brauchte nicht mehr um Erlaubnis zu fragen, wenn er die unmittelbare Nachbarschaft verlassen wollte.


  Neun weitere Luftschiffe wurden gebaut, während Odysseus die Mannschaften ausbildete. Er beklagte sich wieder über die unnötig große Zahl von gewichtigen Neschgai-Offizieren unter dem fliegenden Personal und die daraus resultierende Verringerung von Reichweite und Ladekapazität. Schegnif wies ihn ab und sagte, das spiele keine Rolle.


  Dreimal erschien in dieser Zeit ein einzelner Dhulhulikh über dem Startplatz und beobachtete sie, und zweimal begleitete ein Fledermausmann ein fliegendes Luftschiff. Außer einigen beleidigenden Gesten taten sie jedoch nichts.


  Inzwischen hatte Odysseus mit Schegnifs Erlaubnis sein Hauptquartier aus dem Palast zur Luftschiffwerft verlegt. Diese war zehn Kilometer außerhalb der Stadt, und sein Umzug brachte eine beträchtliche Zeitersparnis, wenngleich er jeden zweiten oder dritten Tag in die Stadt fahren und Schegnif Bericht erstatten mußte.


  Luscha war fort. Obwohl sie Odysseus zugeteilt war, war sie einem Soldaten zur Ehe versprochen. Weinend - wobei sie aber versicherte, ihren zukünftigen Mann innig zu lieben - nahm sie Abschied. Selbst Thebi, die allen Grund hatte, eifersüchtig zu sein, weinte und küßte sie. Awina schien froh, daß sie nun wenigstens eine Konkurrentin loswurde, aber sie blieb mürrisch und eifersüchtig auf Thebi, die nun ihrer Position als Favoritin sicher war und angefangen hatte, Awina von oben herab zu behandeln. Awina nahm es hin, weil sie ihre Verbindung mit Odysseus nicht in Gefahr bringen wollte, aber sie kochte innerlich. Odysseus sah Gewalttätigkeiten voraus, und um die Situation zu entschärfen, tadelte er Thebi für ihr Benehmen. Thebi brach daraufhin in Tränen aus, während Awina lächelte, zufrieden wie eine Katze, die eben einen gestohlenen Lachs verzehrt hat.


  Odysseus arbeitete stets bis tief in die Nacht und stand früh auf; so hatte er meistens nur den Wunsch, ins Bett zu fallen, wenn seine Tagesarbeit getan war. Er wurde der Eifersüchteleien und der Mühe überdrüssig, gekränkte Weiblichkeit zu beschwichtigen. Er hatte einfach nicht die Zeit für komplizierte Beziehungen, und manchmal wünschte er sich, daß beide ihn in Ruhe ließen. Obwohl er sie mit ein paar Worten hätte fortschicken können, wollte er sie nicht verletzen. Außerdem liebte er sie beide, wenn auch auf verschiedene Weise. So blieb ihm nichts anderes übrig, als immer wieder zu vermitteln und einen für alle drei unbefriedigenden Zustand des labilen Gleichgewichts zu erhalten.


  Eines Tages ließ er alle zehn Luftschiffe aufsteigen und eine Anzahl schwieriger Manöver fliegen. Von der See wehte ein frischer Wind, und die ungefügen, gasgefüllten Würste bewegten sich schwerfällig und träge. Zwei kollidierten und rissen einander die Motorengondeln ab. Sofort wurden sie vom Wind gedreht und abgetrieben, und die Mannschaften mußten Ankerleinen auswerfen und Gas ablassen. Als sie landeten, waren sie zwanzig Kilometer von der Werft entfernt und so schwer beschädigt, daß die Mannschaften sie zurückließen und zu Fuß heimkehrten.


  Die übrigen Luftschiffe erreichten den Landeplatz kurz vor Sonnenuntergang. Als die Schiffe in den Hangars verstaut waren und Odysseus über den Platz zu seinem Büro ging, sah er einen lang auseinandergezogenen Schwarm winziger Gestalten im Abendrot am Horizont. Er blieb stehen und beobachtete sie. Es konnten Vögel sein, aber die Art ihrer Flügelschläge und ihre kompakten Körper nährten den Verdacht, daß sie Dhulhulikh waren. Er ließ die Alarmtrommel schlagen, ging in sein Büro und verließ sich auf die Soldaten, die das Gelände bewachten.


  Gegen Mitternacht wurde er von Schreien vor seiner Tür aus dem Schlaf gerissen. Er sprang aus seinem Bett und öffnete. Draußen war ein Wächter bemüht, zwei kämpfende, kreischende Gestalten voneinander zu trennen. Odysseus sah Awina mit einem Feuersteinmesser in der Hand auf Thebi eindringen, die abwehrend das Handgelenk ihrer Gegnerin umklammert hielt. Awina war kleiner und leichter, aber sie war viel gewandter und stärker als Thebi, und nur Thebis Verzweiflung und die Anstrengungen des Wächters hatten Awina bislang daran gehindert, Thebi das Messer in den Bauch zu stoßen.


  Odysseus brüllte, sie solle das Messer fallen lassen.


  Im selben Augenblick hörte man draußen eine Explosion, und die Fenster zersplitterten. Odysseus und der Wächter warfen sich zu Boden.


  Thebi ließ Awinas Handgelenk los und wandte sich erschrocken um.


  Awina ignorierte die Explosion und die drei weiteren, die folgten, und stieß mit dem Messer zu.


  Aber Thebi hatte ihren Arm gehoben, und das Messer schlitzte ihr den Unterarm auf, fuhr aufwärts und traf Thebis Kinn.


  Thebi kreischte. Odysseus sprang mit einem Fluch auf, schlug mit der Handkante hart auf Awinas Handgelenk und stieß sie zurück, daß sie gegen die Bretterwand flog. Er hob ihr Messer auf und warf es aus dem Fenster, untersuchte Thebis Verletzungen und befahl dem Wächter, sie zu verbinden. Er trug sie in sein Zimmer und legte sie auf sein Bett. Als er zur Tür hinausrannte, erfolgte eine weitere Explosion, viel näher als die vorangegangenen. Die Tür am Ende der Baracke wurde aus den Angeln gerissen, und eine Rauchwolke schoß herein. Eine Gestalt raste durch den Rauch und schrie: »Herr! Die Fledermausleute!«


  Es war Wulka, der Waragondit, rauchgeschwärzt und aus einer Schulterwunde blutend.


  Odysseus rannte mit ihm hinaus zum Hangar, zwanzig Meter neben seiner Baracke. Zwei Luftschiffe waren dort, mit dicken Hanfseilen am Boden verankert. Sie waren kaum ein paar Schritte in der offenen Halle, als ein Dhulhulikh mit weit ausgebreiteten Schwingen aus der Dunkelheit des Dachgebälks herabstieß und etwas auf Odysseus schleuderte. Dieser sprang instinktiv zur Seite, und vielleicht war es seine schnelle Reaktion, daß ihn der vergiftete Wurfpfeil verfehlte, vielleicht war es auch nur mangelnde Treffsicherheit des Angreifers. Ein Bogenschütze der Waragondit, der an der Seitenwand stand, hob kühl seinen Bogen, folgte der aufwärts flatternden Bewegung des geflügelten Mannes und schoß ihm einen Pfeil in den Bauch. Der Dhulhulikh klatschte mit ausgebreiteten Flügeln auf den Boden.


  Mehrere andere Dhulhulikh flogen im oberen Teil des Hangars umher oder hatten sich auf den Luftschiffen niedergelassen, um ihre vergifteten Wurfpfeile zu schleudern. Anscheinend hatten sie ihre Bomben bereits abgeworfen. Draußen über der freien Fläche zwischen den Hangars, die von vereinzelten Fackeln und biologischen Lampen nur spärlich erhellt wurde, kreiste ein Schwarm von den Fledermausleuten. Sie stießen aus der Dunkelheit herab, warfen ihre Pfeile oder kleine Bomben mit funkensprühenden Zündschnüren und schwangen sich wieder empor. Es war ein ständiges Auf und Ab, Hin und Her, ein gespenstischer Reigen, und dazwischen das Krachen von Explosionen.


  Im Hangar und draußen auf dem Platz lagen Gefallene. Die meisten von ihnen waren Verteidiger: Neschgai, Menschen und einige von seinen Leuten, aber Odysseus sah auch mindestens ein Dutzend von den geflügelten Gnomen zwischen den Toten und Verwundeten liegen.


  »Raus aus den Hangars!« schrie er seinen Leuten zu. »Durch die Hintertüren! Weg von den Luftschiffen, bevor sie Feuer fangen!«


  Bisher hatten sie Glück gehabt. Keine der Bomben hatte den Wasserstoff in Brand gesetzt.


  Kaum hatte er sich umgewandt, hörte er hinter sich einen dumpfen Knall und ein Brüllen, und grelles Licht zuckte über den Landeplatz. Ein Luftschiff, oder wahrscheinlich zwei, denn sie waren paarweise in den Hangars untergebracht, war in Flammen aufgegangen. Es war nur eine Frage von Minuten, daß das Feuer auf die benachbarten Hangars übergreifen und die darin lagernden Luftschiffe entzünden würde.


  Odysseus wartete, bis seine Leute durch die Hintertür oder aus der vorderen Öffnung gerannt waren. Einige schafften es nicht und fielen, getroffen von vergifteten Wurfpfeilen.


  Er sammelte seine Leute bei den Wohnbaracken. Ein weiterer Hangar explodierte in einer feurigen Gaswolke, und nach fünf Minuten brannten alle sechs Hangars lichterloh. Seine Luftflotte war vernichtet. Odysseus erkannte, daß sie schleunigst aus der Helligkeit verschwinden mußten, denn hier gab es nichts mehr zu retten, und die Dhulhulikh kreisten über ihnen, offenbar entschlossen, das ganze Personal des Stützpunktes zu töten. Trotz der Gefahr weiterer Bombenwürfe und des Übergreifens der Flammen ließ er seine Leute in die Baracken, wo sie wenigstens gegen die Giftpfeile geschützt waren. Durch die zerbrochenen Fenster feuerten sie auf jeden Dhulhulikh, der tief genug flog, um ein halbwegs sicheres Ziel abzugeben.


  Weit im Westen, wo die Stadt lag, reflektierten die Wolken flackernden Lichtschein, wahrscheinlich von brennenden Gebäuden. Keine Bomben fielen auf die Baracken, und er vermutete, daß die Angreifer ihren Vorrat aufgebraucht hatten. Aber es war möglich, daß Verstärkungen mit mehr Bomben im Anflug waren.


  Eine halbe Stunde später, als die Hangars nur noch schwelende Trümmerhaufen waren, fuhren vier gepanzerte Wagen vor. Ein menschlicher Soldat sprang aus dem ersten Wagen und rannte in Odysseus’ Baracke. Er befahl Odysseus, sich beim Neschgai-Offizier im Wagen zu melden. Odysseus eilte hinaus und fand Blizhmag, einen Obristen des Panzerwagenkorps. Blizhmag hatte eine klaffende Stirnwunde, eine Schnittwunde quer über seinem Rüssel und eine schwere Verletzung am linken Arm.


  »Ich habe Befehl vom Großwesir, dich und deine Leute aus der Gefahrenzone zu evakuieren«, sagte er. »Aber macht schnell; wir haben es eilig. Feindliche Stoßtrupps sind bereits zwischen uns und der Stadt. Unsere Verteidigungslinien in dieser Gegend sind durchbrochen, und bis wir die Lage stabilisiert haben werden, muß mit einer feindlichen Besetzung dieses Stützpunkts gerechnet werden. Wir halten die Hauptstreitmacht des Gegners noch auf, aber niemand kann sagen, wie lange noch.«


  »Gut«, sagte Odysseus. »Meine Leute sind bereit. Aber die anderen Wagen sollten vor die Barackeneingänge fahren. Die Leute können schneller einsteigen, und es wird weniger Verluste geben.«


  Blizhmag gab seine Befehle, und eine Viertelstunde später rollte die Kolonne mit dreißig Stundenkilometern über die Landstraße. Die Panzerwagen sahen wie Schildkröten auf Rädern aus. Die gebogenen Dächer waren aus drei Schichten Holz, die Seiten waren doppelwandig und hatten Türen und Schießscharten. Die Besatzung eines Wagens bestand jeweils aus einem Fahrer, einem Offizier und sechs Armbrustschützen. Neben Odysseus kauerten, saßen und standen noch sechzehn oder siebzehn Passagiere eng zusammengedrängt im Wageninneren. Blizhmag hatte die ohnehin matten Scheinwerfer ausschalten lassen, um der Aufmerksamkeit feindlicher Stoßtrupps zu entgehen. Die Straße war ein weißliches Band in der Dunkelheit, und der Fahrer kannte sie auswendig; wiederholt wich er Schlaglöchern oder allzu tief ausgefahrenen Rinnen aus, um den überlasteten Wagen zu schonen.


  Sie hatten ungefähr fünf Kilometer zurückgelegt, als der Neschgai-Fahrer seinen mächtigen Schädel näher an den Sehschlitz heranschob und gleichmütig brummte: »Feindlicher Stoßtrupp halbrechts voraus.«


  Blizhmag, dem seine Wunden sichtlich zu schaffen machten, beugte sich stöhnend vor und spähte durch seinen Sehschlitz. Odysseus schob seinen Kopf über die Schulter des Fahrers und sah zwanzig bis dreißig blasse Gestalten mit federnden Sätzen über die Felder zur Landstraße laufen, um der Kolonne den Weg abzuschneiden. Blizhmag schaltete die Scheinwerfer ein. Ihre Reichweite betrug kaum zwanzig Meter, aber die Gestalten wurden etwas deutlicher, Augen glänzten rötlich im Widerschein des Lichts. Leopardenartig gefleckte Zweibeiner mit langen Schwänzen hielten Speere und dunkle runde Gegenstände, die Bomben sein mußten. Wie waren die Verbündeten Des Baums zu Schießpulver gekommen?


  »Volle Fahrt voraus!« schnaufte Blizhmag. »Fahr sie über den Haufen, wenn sie zu nahe kommen! Armbrustschützen, Feuer frei!«


  Der erste der Leopardenmenschen hatte die Straße erreicht. Plötzlich erschien rote Glut in seinen Händen, dann knisterte und sprühte eine kleine Flamme. Er hatte einen Feuerkasten geöffnet und an die Zündschnur einer Bombe gehalten. Die Flamme beschrieb einen Bogen, als die Bombe auf sie zuflog. Eine Armbrustsehne schwirrte, und der Bolzen schlug in die Brust des Leopardenmenschen, der mit einem Schrei zusammenbrach. Etwas schlug dumpf aufs Wagendach, dann folgte eine Explosion, die das Fahrzeug erschütterte und die Insassen fast betäubte. Aber die Bombe war vom Dach abgeprallt und auf der anderen Seite auf die Straße gefallen. Der Wagen fuhr weiter.


  Die Angreifer mit Speeren, offenen Feuerkästen und Bomben bewaffnet, kreisten sie ein. Die Speerträger versuchten ihre Waffen in die Schießscharten und Sehschlitze zu stoßen, und die anderen schleuderten ihre Bomben gegen die Seite des Wagens.


  Die Speerträger fielen, durchbohrt von Armbrustbolzen. Bomben prallten wirkungslos von den Seiten und vom Dach ab und explodierten auf der Straße, wo sie den Angreifern mehr Schaden zufügten als den Besatzungen der Panzerwagen.


  Dann war der erste Wagen durch, und die Überlebenden griffen die nachfolgenden Fahrzeuge an. Mehr als die Hälfte von ihnen war tot oder verwundet. Ein Leopardenmann sprang in einem tollkühnen Angriff auf das Dach des letzten Wagens, zündete eine Bombe, sprang ab und wurde in den Rücken geschossen. Die Bombe zerfetzte die zwei oberen Holzschichten und beschädigte die dritte. Die Insassen konnten einige Stunden nichts hören, aber sie blieben unverletzt.


  Als die Kolonne in die Stadt rollte, sah Odysseus ein paar brennende Häuser, zersplitterte Fenster und andere, kleinere Schäden. Die Fledermausleute hatten ein paar Dutzend Bomben geworfen und Soldaten und Zivilisten auf den Straßen mit Wurfspießen und Giftpfeilen getötet. Ein Selbstmordkommando war durch die Fenster im vierten Stock des Palastes geflogen (die trotz Schegnifs Anordnung immer noch nicht vergittert worden waren) und hatte mit vergifteten Wurfpfeilen viele Bedienstete und Angehörige der Palastwache getötet, aber der Herrscher und sein Großwesir waren unverletzt geblieben, und alle Angreifer bis auf zwei hatten den Tod gefunden.


  Odysseus erfuhr dies von Schegnif, und er riet dem Großwesir, die zwei Gefangenen nicht hinrichten zu lassen. »Wir können sie ins Verhör nehmen, bis sie die Lage ihrer Stadt preisgeben.«


  »Und was dann?« fragte Schegnif.


  »Dann werden wir die Basis der Dhulhulikh mit einer neuen Luftflotte angreifen und zerstören.«


  Schegnif war erstaunt. »Du bist nach den Ereignissen dieses Abends nicht niedergeschlagen?«


  »Nicht im geringsten«, antwortete Odysseus. »Tatsächlich hat der Feind sehr wenig erreicht. Vielleicht hat er uns sogar einen Dienst erwiesen, denn wir werden jetzt bessere und größere Luftschiffe bauen. Dazu werden wir mehr Planung, Material und Zeit benötigen, aber sie werden ihren Zweck erfüllen und uns den Sieg bringen.«


  »Diese Invasion«, entgegnete Schegnif bedächtig, »die zur Zeit bereits eingedämmt ist, hat mich von einer Notwendigkeit überzeugt: Du hast recht mit deiner Auffassung, daß der Gegner ins Herz getroffen werden muß. Wir könnten unsere Hilfsquellen und unsere Truppen verschleißen, wenn wir uns auf die bloße Verteidigung unserer Grenzen beschränkten. Allerdings sehe ich nicht, wie wir Dem Baum etwas anhaben können, selbst wenn es uns gelänge, seine Augen zu töten, die Dhulhulikh.«


  Odysseus erläuterte seine Pläne. Schegnif hörte zu, nickte, befühlte seine Stoßzähne und seinen Rüssel. Dann sagte er: »Ich werde deine Pläne unterstützen. Wir bringen Verstärkungen an die Front, und es gibt keinen Zweifel, daß die Ignoom und die Glassim in den nächsten Tagen eine schwere Niederlage erleiden werden. Wir werden sie schlagen, daß ihnen für lange Zeit die Lust an kriegerischen Abenteuern vergehen wird. Die Bekämpfung der Dhulhulikh wird deine Sache sein.«


  »Ich möchte die zwei gefangenen Dhulhulikh selbst verhören und in Gewahrsam halten«, sagte Odysseus. »Darüber hinaus brauche ich alle anderen, die etwa in Gefangenschaft geraten. Einige von ihnen werden uns die gewünschte Information geben.«


  Schegnif war einverstanden und versprach, die Vorarbeiten energisch zu fördern.


  Wieder arbeitete er von Sonnenaufgang bis in die Nacht, aber er nahm sich die Zeit, dem Streit zwischen Thebi und Awina auf den Grund zu gehen. Beide gaben zu, daß sie sich gestritten hätten, wer von ihnen höher in seiner Gunst stehe und mehr Rechte auf ihn habe. Wie es schien, war Thebi auf ihre Konkurrentin losgegangen, worauf Awina ihr Messer gezogen hatte.


  Odysseus nahm sie beide hart ins Gebet, machte sie auf ihre Pflichten aufmerksam und erklärte ihnen, wie sie sich in Zukunft zu benehmen hätten. Schließlich drohte er, daß er sie kurzerhand beide fortschicken würde, wenn sie sich nicht daran hielten. Thebi weinte und Awina winselte, aber sie versprachen Besserung.


  Eine seiner ersten Maßnahmen war, daß er eine große Zahl von Falknern zusammenrief. Diese waren freie Männer, deren einzige Aufgabe darin bestand, Jungfalken aufzuziehen und für die Jagd abzurichten. Statt diesen Raubvögeln die Jagd auf Enten, Tauben und andere gefiederte Beute beizubringen, sollten sie sie lehren, die Fledermausleute anzugreifen.


  Fünf Monate später wohnte Odysseus der ersten Vorführung bei, deren Ergebnis über die Brauchbarkeit von Jagdfalken als Waffe gegen die Dhulhulikh entscheiden sollte. Schegnif und einige hohe Militärs waren erschienen und sahen zu, wie ein verdrießlich aussehender Fledermausmann, der wußte, was ihn erwartete, freigelassen wurde. Er flog gegen den Wind auf, stieg auf zwanzig Meter Höhe, schwenkte herum und kam zurück. Er war mit einem Kurzspeer bewaffnet, und man hatte ihm Freiheit und unbehinderte Heimkehr versprochen, falls es ihm gelänge, sich erfolgreich gegen zwei Jagdfalken zu wehren.


  Wahrscheinlich glaubte er dem Versprechen nicht, aber er tat, was von ihm verlangt wurde, weil er keine Alternative hatte. Als er in der vorgeschriebenen Höhe zurückkam und das Feld mit den versammelten Beobachtern überflog, nahmen die Falkner den beiden Jagdfalken die Kappen ab und warfen die Vögel in die Luft. Sie kreisten einen Moment, machten ihre Beute aus und stürzten sich heiser schreiend auf den Dhulhulikh. Dieser versuchte ihrem Angriff mit plötzlichen Richtungsänderungen zu entgehen, aber für solche Gegner war er zu groß und zu schwerfällig. Die zwei Falken stießen wie gefiederte Blitze auf ihn herab, der Fledermausmann hatte im letzten Augenblick seine Flügel angestellt und sich herumgeworfen, um ihrem Angriff zu begegnen. Einer der Falken trat seinen Kopf und schlug ihm die Fänge ins Gesicht, worauf er von der Speerspitze durchbohrt wurde, der andere grub die Fänge in seinen Bauch.


  Der Dhulhulikh kreischte und fiel, konnte sich nicht mehr fangen und schlug hart auf den Rücken. Der überlebende Falke ließ nicht von seinem Opfer ab und begann, ihn mit Schnabelhieben zu zerfleischen.


  »Natürlich können wir nicht für jeden Falken einen Ausbilder mitnehmen«, sagte Odysseus. »Wir werden die Tiere in Einzelkäfigen unterbringen, deren Türen von einem Mechanismus nach außen geöffnet werden können. Dann werden sie hinausfliegen und die nächsten Dhulhulikh angreifen.«


  »Hoffen wir es«, seufzte Schegnif. »Ich habe nicht viel Vertrauen in die Wirksamkeit von Falken. Was soll sie daran hindern, sich zu viert oder zu fünft auf einen Dhulhulikh zu stürzen, während die anderen unbehelligt bleiben?«


  »Das ist tatsächlich ein Problem, ja«, gab Odysseus zu. »Aber die Ausbilder arbeiten daran, eine Lösung zu finden.«


  Trotz seiner Skepsis schien der Großwesir erfreut und befriedigt. Er ging eine Weile mit Odysseus auf und ab, und einmal, während sie sprachen, berührte er Odysseus’ Nase freundschaftlich mit der Spitze seines Rüssels.


  »Es ist in der Tat eine glückliche Fügung, daß der Steingott von einem Blitzschlag erweckt wurde«, sagte er. »Obwohl es ohne Zweifel Nesch war, der den Blitz schickte. Er tat es, damit du seinem Volk dienen konntest. Das sagen die Priester, und ich, Großwesir seiner Majestät, beuge mein Haupt, wenn der niedrigste Priester mich über die Wahrheit belehrt.


  Und so bin ich ermächtigt, dir zu sagen, daß du eingeladen bist, im Buch von Tiznak zu lesen. Du bist der einzige Fremde, der einzige Nicht-Neschgai, dem diese Ehre jemals zuteil wurde. Und auch unter den Neschgai werden nur wenige so geehrt.«


  Am folgenden Morgen sollte Odysseus erfahren, was es mit der ehrenvollen Einladung auf sich hatte. Ein grau gewandeter Priester mit einer Kapuze und einem kunstvoll geschnitzten Zauberstab kam zu ihm. Sein Name war Zischbrum, und er war jung und sehr höflich. Aber er machte klar, daß der Hohepriester Odysseus’ Anwesenheit im Tempel wünschte, nicht erbat.


  Odysseus fuhr mit seinem Begleiter zum Westrand der Stadt und wurde in einen würfelförmigen Kuppelbau geführt. Die bescheidenen Abmessungen überraschten ihn. Der Innenraum hatte kaum eine Seitenlänge von zwanzig Metern und enthielt nichts als eine Granitstatue Neschs. Dieser Gott sah wie ein männlicher Neschgai aus, doch waren seine Stoßzähne etwas länger, sein Rüssel dicker. Drei Priester standen wie Wächter in einem Dreieck, dessen Mitte die Statue bildete, und wahrscheinlich hatten sie auch die Funktion von Wächtern.


  Zischbrum führte seinen Gast am ersten Priester vorbei und blieb stehen. Er bückte sich und drückte auf einen kleinen Steinwürfel, und eine Granitplatte des Bodens vor ihm sank nach unten. Er führte Odysseus eine steile Treppe hinab, die vom matten Licht biologischer Leuchtkörper erhellt war. Die Granitplatte hob sich hinter ihnen und verschloß die Öffnung.


  Odysseus hatte keine Ahnung gehabt, daß sich unter der Stadt der Neschgai eine zweite befand. Sie war nicht von den Neschgai erbaut worden, das war ihm bald klar, diese unterirdische Stadt war sehr viel älter, und sie war nicht auf Bewohner von der Körpergröße der Neschgai zugeschnitten.


  »Wer hat diese Stadt erbaut?« fragte er.


  »Wir wissen es nicht«, erwiderte der Priester. »Wir Neschgai waren ein kleiner und primitiver Stamm, als wir hierherkamen. Wir entdeckten die versunkene Stadt und gruben sie aus, und wir fanden vieles, das wir gebrauchen konnten. Die pflanzlichen Batterien und Motoren, zum Beispiel, wurden aus Saaten gezüchtet, die wir in Behältern konserviert fanden. Auch gibt es viele Objekte, deren Zwecke wir noch nicht bestimmen konnten. Wenn wir es könnten, würden wir vielleicht imstande sein, Den Baum zu zerstören. Dies mag der Grund sein, warum Der Baum so begierig ist, uns zu zerstören.« Nach einer Pause sagte er: »Und dann gibt es das Buch von Tiznak.«


  »Tiznak?«


  »Er war der größte unserer Priester in den alten Tagen. Nesch verlieh ihm die Gabe, das Buch zu lesen. Folge mir. Ich werde dich zu dem Buch bringen. Und zu Kuuschmurzh, dem Hohenpriester.«


  Kuuschmurzh war ein sehr alter und sehr runzliger Neschgai mit dicken Brillengläsern und zittrigen Händen. Er segnete Odysseus, ohne sich von seinem Lager aus Kissen zu erheben, und sagte, er wolle mit ihm sprechen, nachdem er in dem Buch gelesen habe. Das heißt, er wolle es tun, wenn Odysseus imstande sei, in dem Buch zu lesen.


  Odysseus ging mit dem jungen Priester an vielen Räumen vorbei, die wie Schaufenster mit Glasscheiben verschlossen waren und aufgefundene Artefakte der versunkenen Kultur enthielten. Es war ein Museum, ein mit viel Behutsamkeit und Verständnis eingerichtetes archäologisches Museum. Sie kamen zu einer Kammer, die nur eine runde Metallplatte von zwei Metern Durchmesser enthielt. Das Metall schien Messing zu sein, und die Platte war leer bis auf ein rechteckiges kleines Messingschild, das nahe dem Rand befestigt war. Dieses Schild trug eine mehrzeilige schwarze Beschriftung. Odysseus blieb stehen und sagte: »Das ist seltsam. Was befand sich auf dieser Platte?«


  »Du selbst, wenn man der Legende glauben darf«, sagte Zischbrum. »Die Plattform war leer, als wir Neschgai diesen Raum ausgruben.«


  Odysseus’ Herz schlug schneller, und er verspürte ein seltsam ziehendes Gefühl im Magen. Er beugte sich über die schwarze Schrift. Der Raum war so still, daß er das Blut in seinen Ohren singen hören konnte.


  Die Buchstaben sahen aus, als ob sie sich aus dem lateinischen Alphabet entwickelt haben könnten, aber die Wörter hatten keine Ähnlichkeit mit irgendeiner Sprache, die ihm bekannt war. Der Text hatte sechs Zeilen, und in der ersten Zeile waren drei Wörter in Großbuchstaben. Wenn seine Deutung der Schriftzeichen richtig war, dann lauteten diese Wörter >Cuziz Zine Nea<. Konnten sie für Odysseus Sinclair stehen? Die am Schluß des Textes angeführten Daten waren womöglich noch unverständlicher als der Text selbst. Es waren auch keine arabischen Ziffern verwendet worden, aber eine der Jahreszahlen mußte 1985 darstellen, während die zuletzt angegebene sich wahrscheinlich auf das Jahr bezog, in dem dieses Ausstellungsstück auf die Plattform gesetzt und ins Museum gekommen war. So sehr er sich bemühte, er konnte die Aufschrift nicht entziffern.


  Doch es spielte auch keine Rolle, ob es 1985 oder 50 000 geschehen war, wobei alle Wahrscheinlichkeit für das frühere Datum sprach. Achtundvierzigtausend Jahre nach seiner Zeit hatten sich Sprache und Schrift sicherlich bis zur absoluten Unkenntlichkeit verändert.


  Es spielte keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war, daß er einmal auf dieser Metallplatte gesessen hatte, und daß viele Besucher, vielleicht Millionen, im Laufe von einigen hundert oder auch tausend Jahren an ihm vorübergegangen waren, diese Zeilen gelesen und mit ehrfürchtigem Gruseln seine versteinerten Züge betrachtet hatten. Und auch mit Heiterkeit, denn nicht einmal die Gegenwart des Todes kann Menschen davon abhalten, plumpe Witze zu reißen. Sie würden ihn mit Neid betrachtet haben, hätten sie gewußt, daß er wieder auferstehen würde, wenn ihr Staub seit Jahrmillionen verweht und vergessen wäre.


  Er fragte sich, was später geschehen war. Hatte jemand ihn gestohlen? War er beim Untergang jener Museums-Zivilisation einfach abhanden gekommen, vom zusammenstürzenden Gebäude begraben worden? War er von der Plattform genommen und an einen anderen Ort gebracht worden? Wer wußte, was geschehen war? Es hatte vor so langer Zeit stattgefunden, daß es immer ein Geheimnis bleiben würde.


  Er richtete sich auf und folgte Zischbrum durch alte Straßen mit geborstenem, unebenem Pflaster, die jetzt Korridore waren, und schließlich blieb der Neschgai vor einer leeren Wand stehen. Er sprach ein Wort, daraufhin schien die Wand zu schmelzen und neblig zu werden, und vor ihnen öffnete sich ein Durchgang. Odysseus folgte dem Riesen in einen kleinen Raum, der wie das Innere einer Kugel war. Die Innenwandung war mit einer silbrigen, reflektierenden Substanz überzogen, und in der Mitte, ohne sichtbare Befestigung, schwebte eine enorme silbrige Scheibe. Zischbrum nahm Odysseus bei der Hand und führte ihn zu einem Punkt vor der Scheibe. Sie hing senkrecht vor ihm, und er spiegelte sich darin.


  Aber die Scheibe spiegelte nicht Zischbrum, der direkt hinter ihm stand.


  »Ich kann nicht in dem Buch lesen«, sagte Zischbrum traurig. »Rufe, wenn du gelesen hast«, fügte er hinzu. »Die Tür wird sich öffnen, und ich werde dich dann zu Kuuschmurzh führen.«


  Odysseus hörte den Neschgai nicht fortgehen. Er starrte sein Spiegelbild an - und plötzlich löste es sich auf, verdunstete, Schicht um Schicht seines Fleisches verblaßte; sein Gerippe stand vor ihm; auch das verblaßte, und nur die Scheibe blieb.


  Er trat einen Schritt vor und dachte, daß er nicht in das feste Material gehen könne - aber wußte er, daß es fest war? Und dann war er in der Scheibe. Oder bildete er es sich nur ein?


  Um ihn erschienen Dinge, schälten sich aus einem unsichtbaren Nebel, der sich durch sein Erscheinen aufzulösen schien.


  Er ging weiter und streckte seine Hand aus, aber er konnte nichts berühren. Er ging durch den riesigen Baum, der vor ihm war, ging durch Finsternis und kam auf der anderen Seite heraus. Eine Frau, eine schöne braune nackte Frau, die Ohrringe, einen Nasenring, Halsketten und Armreifen trug, ging durch ihn hindurch. Sie ging sehr schnell, wie in einem Zeitrafferfilm.


  Dinge eilten vorbei. Jemand beschleunigte den Film noch mehr. Dann verlangsamte er sich, und Odysseus stand im Mondlicht vor einem anderen gigantischen Baum. Der Baum war sicherlich dreimal so groß wie die mächtigste Sequoia im Kalifornien seiner Zeit. Im Stamm, wo er der Erde entwuchs, waren mehrere Öffnungen oder Eingänge, aus denen Lichtschein drang. Ein Junge von vielleicht fünfzehn Jahren, mit Bändern und Quasten in seinem langen Haar und an seinen Ohren, betrat den Baum. Odysseus folgte ihm eine ausgehauene Treppe hinauf. Er verstand nicht, wie er da hinaufgehen konnte, ohne imstande zu sein, irgend etwas anzufassen. Als er den Jungen berühren wollte, griff seine Hand durch ihn.


  Der Junge lebte mit einem Dutzend anderen Jugendlichen beiderlei Geschlechts in dem Baum. Sie hatten Lager aus Moos, einen kleinen steinernen Herd, Töpfe, Pfannen und Küchengeräte. In einer Ecke war ein primitiv bemalter Holzkasten, der Lebensmittelvorräte enthielt. Und das war alles.


  Er verließ den Baum und wanderte durch eine parkähnliche Landschaft, die zu verblassen begann. Er hatte das Gefühl, daß Zeit verstrich, ungeheuer viel Zeit. Es war wieder Nacht, als die Dinge sich stabilisierten. Überall in dem Land, das er wie ein Geist durchwanderte, wuchsen Bäume, viel größer als die Sequoias. Sie waren riesenhaft und doch waren sie nur Zwergformen Des Baumes, den er kannte. In ihnen waren kleine Städte, und auf ihnen wuchsen gewöhnliche Bäume, die mit Ausnahme des Fleisches alle Nahrung lieferten, die die Bewohner der Städte brauchten.


  Es gab auch Bäume, die biologische Labors enthielten. In ihnen experimentierte man mit gezüchteten Katzen und Hunden, die stark vergrößerte Schädelvolumen aufwiesen. Und es gab Affen, die ihre Schwänze und viel von ihrer Behaarung verloren hatten und aufrecht gingen. Und viele andere Tiere, die offensichtlich von Genetikern verändert und Nachkommen gezielter Mutationen waren.


  Wieder hatte er das Gefühl, daß viel Zeit verging. Die Erde sah verlassen aus. Feuchtheiße Winde trieben schwere Wolkenmassen über das Land. Die Polarkappen waren geschmolzen, und Erdbeben, Vulkanausbrüche und überflutete Küstenländer verwandelten das Angesicht der Erde. Undurchdringliche Regenwälder überzogen das restliche Land. Kleine Gruppen von Menschen schlugen Lichtungen in den Dschungel und kultivierten bescheidene Felder. Die Dörfer waren klein und weit verstreut und ihre Bewohner lebten isoliert voneinander.


  Große, durchscheinende Tropfen erschienen und schwebten über den Dörfern. Als sie der Wind davontrieb, waren die letzten Überlebenden der Gattung Homo sapiens tot.


  Die anderen intelligenten Lebensformen, die Katzen-, Hunde-, Leoparden-, Bären- und Elefantenmenschen, blieben unbehelligt. Wer immer die Tropfen bediente und steuerte -sofern sie nicht selbst lebendige Einheiten waren -, wollte nur den Homo sapiens ausrotten.


  Die Fledermausleute waren eine genetisch modifizierte Form des Homo sapiens, und auch sie waren ausgerottet worden. Aber als die Tropfen fort waren, kamen überlebende Fledermausleute aus ihren Schlupfwinkeln im Dschungel.


  Die Menschensklaven der Neschgai und die Vroomav waren keine Nachkommen des Homo sapiens. Ihre Vorfahren waren mutierte Affen gewesen. Dies erklärte, warum die Tropfen sie am Leben ließen.


  Odysseus schwebte weiter über das Gesicht der Erde. Zeit verstrich, und die Wolkenmassen lockerten sich auf. Das Klima wurde trockener, der Regenwald wich zurück. Und Der Baum begann zu wachsen und sich auszubreiten.


  Er schien rückwärts aus der Scheibe zu treten, ohne sein Zutun, ja, gegen seinen Willen.


  Später, im Gespräch mit dem Hohenpriester, formulierte er seine eigene Theorie über das Buch von Tiznak. Kuuschmurzh hatte eine theologische Erklärung für die seltsamen Dinge, die den Lesern des Buches widerfuhren. Nesch diktierte seinen Inhalt gemäß dem, was der einzelne Leser nach seinem Willen in dem Buch finden sollte. Aber der Hohepriester gab zu, daß seine Erklärung irrig sein könne. Sie sei kein Dogma.


  Odysseus glaubte, daß die Hersteller der Scheibe - wer immer sie gewesen sein mochten - eine Aufnahme der Vergangenheit gespeichert hatten, eine Art Filmaufzeichnung. Die Besonderheit des Buches war, daß es in irgendeiner Weise den individuellen Wünschen jedes Lesers Rechnung trug und eine Abfolge von Schlüsselereignissen brachte, die ihn interessierten. Das Buch mußte imstande sein, den Geist des Lesers auszuforschen, und lieferte dann die gewünschte Information. Der einzige und wunde Punkt in seiner Erklärung war, daß die Hersteller die >Filmaufzeichnung< der Vergangenheit wohl kaum nachträglich gemacht haben konnten. Aber sie hatten sie erst recht nicht zur Zeit des jeweiligen Geschehens machen können, denn die wiedergegebenen >Aufzeichnungen< spiegelten Ereignisse, die Jahrmillionen auseinanderliegen mußten. Hatten sie also eine Art Zeitmaschine besessen, um nach Belieben durch die Zeit zu reisen?


  »Das mag wohl wahr sein«, sagte der Hohepriester. »Deine Erklärung mag den Tatsachen entsprechen, und sie steht nicht im Widerspruch zu der offiziellen Erklärung, daß Nesch den Inhalt diktiert. Und ist es nicht klar, daß Nesch allein in der Lage ist, weite Zeiträume zu überblicken und ihr Geschehen seinen Auserwählten bildhaft darzustellen?«


  Odysseus verneigte sich. Es hatte keinen Sinn, gegen diese Anschauung zu argumentieren.


  »Verstehst du jetzt, daß Der Baum eine denkende Einheit und unser Feind ist?« sagte Kuuschurzh.


  »Das Buch hat mir darüber keine klare Auskunft gegeben«, sagte Odysseus. »Aber allmählich beginne ich daran zu glauben.«


  Als er zu seinem Stützpunkt zurückkehrte, hatte seine innere Einstellung zu Thebi sich gewandelt. Er sah in ihr nicht länger die potentielle Mutter seiner Kinder. Er bezweifelte sehr, daß sie oder irgendeine andere Vroomav überhaupt von ihm empfangen konnte. Obwohl sie entwicklungsgeschichtlich über den Homo sapiens seiner Zeit hinausgewachsen war - das bewiesen die vierzehigen Füße und die fehlenden Weisheitszähne -, hatte sie wahrscheinlich eine unterschiedliche Chromosomenanordnung. Sie war nicht unfruchtbar, er war kein Partner für sie. Genug Zeit war vergangen, daß dies als erwiesen gelten konnte.


  Es war zwar möglich, daß sie von Natur aus unfruchtbar war, aber unwahrscheinlich, denn Luscha war auch oft genug mit ihm im Bett gewesen, und hatte auch nicht empfangen. Blieb nur noch die Möglichkeit, daß er durch seine Versteinerung selbst unfruchtbar geworden war.


  Er war enttäuscht. Aber dann fragte er sich, warum er enttäuscht sein sollte. Es war nicht seine Schuld, daß er der menschlichen Rasse nicht wieder auf die Beine helfen konnte. Es war auch nicht wichtig, ob die Erde noch einmal Menschen trug oder nicht. Im Gegenteil. Der Mensch war nahe daran gewesen, die Erde zu zerstören. Die schwebenden Tropfen hatten sich darauf konzentriert, Homo sapiens auszulöschen, hatten aber die anderen intelligenten Lebensformen in Ruhe gelassen. Nicht, daß diese von Natur aus edler und weniger schlecht waren. Aber sie hatten der Erde bis dahin nichts Böses zugefügt, und so waren sie verschont geblieben.


  Warum sollte er seine verderbliche und destruktive Rasse wiederbeleben? Es gab keinen Grund, der dafür sprach. Aber er fühlte sich trotzdem schuldig, weil er unfähig war, es zu tun.


  Dieses Schuldgefühl erklärte, warum er seinem Haushalt eine weitere menschliche Sklavin hinzufügte. Er nannte sie immer noch menschlich, denn in einer Weise waren sie es. Es war ein sehr schönes Mädchen mit goldbrauner Haut und grünen Augen, und hieß Phanus.


  Ein knappes Jahr nach der Zerstörung des ersten Luftschiffgeschwaders, an einem kühlen, klaren Morgen mit leichtem Südwind, stieg die neue Flotte auf, voran das Flaggschiff, die Vizhgwaph, was soviel wie >Blauer Geist< bedeutete. Es war neunzig Meter lang und hatte einen Durchmesser von zwanzig Metern. Ein gräßlicher Dämon war in blauer Farbe auf seinen mächtigen Bug gemalt, unter dem die Gondel des Kommandanten hing. An jeder Seite waren drei Motorengondeln montiert, und unter dem Heck hing eine weitere Gondel mit Bogen- und Armbrustschützen und Bombenwerfern. Das hohle Innere enthielt ein sehr leichtes Holzskelett, Laufgänge, Leitern, Vorratszellen und zehn mächtige Gasballons. Auf der Oberseite des Zigarrenrumpfs befanden sich vier Gefechtsstände mit Bogenschützen, Falknern und Raketenschützen. Weitere Schützen saßen in Seitenbalkons entlang der Mittellinie, und eine Anzahl Öffnungen in der Außenhaut beider Seiten erlaubten es, von den Laufgängen Pfeile hinauszuschießen, Bomben zu werfen oder Falken aufzulassen.


  Odysseus stand auf der Brücke hinter dem Steuermann. Die Signalleute, die durch Flaggenzeichen mit den anderen Schiffen Verbindung hielten, die Ordonnanzen, die Befehle zu den verschiedenen Teilen des Luftschiffes zu bringen hatten, und mehrere Armbrust- und Bogenschützen waren ebenfalls in der Gondel. Hätte Schegnif nicht darauf bestanden, so viele Neschgai in die Besatzungen aufzunehmen, wäre mehr Platz auf der Brücke, dachte Odysseus mürrisch.


  Er war sehr stolz auf seine Luftschiffe, schließlich waren sie seine Idee gewesen. Die Flotte flog in Formation und stieg immer höher. Odysseus hatte eine Flughöhe von viertausend Metern angeordnet; in dieser Höhe war die Luft zu dünn für die Fledermausleute. Sie konnten also die Luftschiffe nicht angreifen, bis diese über ihrem Ziel niedergingen.


  Ihr Ziel war das Zentrum Des Baums, wenn ihre Informanten die Wahrheit gesagt hatten. Der Schmerz war ein Feind der Lüge, und die gefangenen Fledermausleute waren schmerzhaften Foltern unterworfen worden, bis sie gesagt hatten, was die Wahrheit sein mochte, denn ihre Aussagen stimmten überein.


  Der Baum war von oben gesehen ein von Horizont zu Horizont reichendes Gewirr, ein grüngraues, bunt gesprenkeltes Netzwerk von grauen Ästen, Laub und den verschiedenen Grüntönen der Büsche und Bäume, die auf Dem Baum wuchsen. Hier und dort blitzte die Sonne auf Wasserläufen, und einmal erhob sich eine blaßrosa Wolke aus dem tiefgrünen Dschungel, schwebte über das ungeheure Dickicht, um dann in einen Lianenteppich einzufallen. Es waren unzählige Vögel, die irgend etwas aufgestört hatte.


  Der Baum glitt unter ihnen vorbei wie ein erstarrter Ozean. Gelegentlich gab es Stellen, wo die Riesenäste weniger dicht verschränkt waren, so daß man beinahe bis zum Boden des grünen Abgrunds sehen konnte. Welch ein kolossaler Organismus! Nie hatte die Welt ähnliches gekannt, nicht in all den Milliarden Jahren ihrer Existenz. Es wäre eine Schande und eine Tragödie, ein solches Lebewesen zu vernichten.


  Hin und wieder sahen sie fliegende Dhulhulikh tief unter sich. Sie wußten, daß die Luftschiffe des Steingottes und der Neschgai unterwegs zu ihrer Stadt waren. Sie hatten genug Späher und Spione, wahrscheinlich sogar unter den Sklaven der Neschgai.


  Die Sonne stand am Westhimmel, als sie sich dem Mittelpunkt Des Baums näherten, wo sich die Stadt der Dhulhulikh befinden mußte. Die meisten Stämme ragten hier in eine Höhe von dreitausend Metern auf, wo sie ihre mächtigen Kronen ausbreiteten. Ungefähr zehn Kilometer voraus kam ein Stamm in Sicht, dessen Krone die anderen um mehrere hundert Meter überragte. Nach den erpreßten Aussagen der Gefangenen mußte sie die Stadt der Shulhulikh enthalten. Irgendwo in diesem Stamm und seinen mächtigen Ästen mußten sie ihre Höhlen haben. Natürlich würden sie sich bis zum letzten Moment verbergen.


  Odysseus änderte die Formation seiner Flotte, so daß die Luftschiffe in einer Reihe hintereinander das Ziel passieren würden. Sie begannen tiefer zu gehen, und das Flaggschiff war auf dreitausenddreihundert Metern, als es den zentralen Stamm erreichte. Damit war es noch immer außerhalb der Reichweite der Fledermausleute, die nicht viel höher als dreitausend Meter fliegen konnten, und auch das nur ohne zusätzliches Gewicht.


  Langsam glitt auf der Steuerbordseite die pilzförmige Baumkrone vorüber. Vögel flatterten auf und strichen ab, als der silbrig schimmernde Goliath vorbeizog.


  Dann beschrieb das Flaggschiff einen Bogen von dreihundertsechzig Grad und flog in dreitausend Metern Höhe von neuem an. Es bewegte sich nun mit fünfzehn Stundenkilometern gegen den Wind, und der Vorbeiflug gab der Besatzung genug Zeit, Beobachtungen zu machen. Wieder flogen Vögel auf, Tausende von Vögeln, aber von den Dhulhulikh war keine Spur zu sehen.


  Die Stadt war gut versteckt. Die Beobachter in den Luftschiffen sahen nichts als den üblichen Dschungel und die gelegentlichen Wasserläufe. Und doch hatten die Gefangenen unter der Folter ausgesagt, daß sechseinhalbtausend Krieger ausschwärmen konnten, ihre Stadt zu verteidigen.


  Das Flaggschiff sank tiefer, und beim nächsten Vorbeiflug war es nur noch hundertfünfzig Meter über einem der gigantischen Äste. Odysseus gab den Bombenwerfern Befehl, sich bereitzuhalten.


  Diesmal hatten sie wieder Rückenwind, und der ungeheure Stamm kam so bedrohlich schnell näher, daß Odysseus versucht war, den Kurs zu ändern, um eine Kollision zu vermeiden, aber er hatte seine Berechnung gemacht, und der Wind war im Abflauen begriffen, so daß plötzliche Böen nicht zu befürchten waren. Nach seiner Rechnung mußten sie den Stamm in etwa hundert Metern Entfernung passieren.


  Dieser Vorbeiflug bot ihnen den bisher besten Einblick in die oberen Etagen und in die Verzweigungen der Äste über und unter ihnen.


  Noch immer kein Zeichen von den Dhulhulikh.


  Odysseus ließ das Flaggschiff von neuem wenden und noch tiefer gehen, doch hielt er größeren Abstand vom Stamm. In dieser Höhe, bereits unter der Wipfelebene der anderen Stämme, herrschte absolute Windstille, die ein sicheres Manövrieren erlaubte. Wie notwendig dies in den relativ engen Räumen war, zeigte sich kurz darauf, als der >Blaue Geist< zwischen zwei Ästen durchschwebte, die einen Höhenabstand von nur achtzig Metern hatten.


  Odysseus war zu sehr auf die Manöver konzentriert, um die gefurchte und überwachsene Oberfläche Des Baums nach Eingängen zur Stadt abzusuchen. Aber als das Luftschiff in einem verhältnismäßig weiten Raum zwischen den Stämmen und Ästen wendete, hörte er einen der Beobachter rufen: »Dort ist eine Öffnung!«


  Unter einer gewaltigen Astgabelung der Eingang zu einer Höhle, oval und vielleicht dreißig Meter breit. Überschattet vom Ast, sah er dunkel und leer aus, doch Odysseus war überzeugt, daß viele Dhulhulikh hinter dieser Höhlenöffnung lauern mußten. Wahrscheinlich warteten sie ab, ob die Angreifer den Eingang entdecken würden. Grauschpaz, der verantwortliche Neschgai-Offizier, streckte seinen dicken Arm aus und sagte: »Da ist ein zweites Loch!«


  Er zeigte auf ein weiteres dunkles Oval unter einem Ast im Stamm zu ihrer Rechten.


  Das Schiff mußte zwischen beiden Löchern durch, was bedeutete, daß es von beiden Seiten angegriffen werden konnte.


  Odysseus ließ diese Information den anderen Luftschiffen übermitteln und befahl ihnen, nicht dem Flaggschiff zu folgen, sondern zu steigen und zu kreisen. Es war eine riskante Situation. Die Fledermausleute konnten leicht über das Luftschiff steigen und Bomben auf seine Hülle werfen. Ein, zwei Treffer könnten genügen, um den >Blauen Geist< in eine Wolke aus Feuer zu verwandeln.


  Er ließ Gefechtsalarm geben und befahl den Raketenschützen, im Vorbeiflug auf die Öffnungen zu feuern. Eine Minute später schossen Flammen und Rauch spuckende Projektile vom Luftschiff zu den Höhlenöffnungen hinüber. Mehrere explodierten neben den Eingängen, aber fünf verschwanden in dem einen und drei in dem anderen Loch. Jede Rakete trug einen Sprengkopf mit zehn Pfund Schwarzpulver und einem Aufschlagzünder.


  Feuer und schwarzer Rauch schossen aus beiden Eingängen. Körper wurden herausgeschleudert und verschwanden in der Tiefe, und dann war das Luftschiff durch. Einen Augenblick später, während noch immer dichter Rauch aus den Öffnungen quoll, sprangen geflügelte Krieger heraus, fielen, begannen zu flattern und versuchten das Luftschiff einzuholen. Andere folgten ihnen, ein nicht enden wollender Strom von Kriegern.


  Gleichzeitig erschienen Dhulhulikh aus anderen, verborgenen Löchern. In den Lianen- und Rankenvorhängen wurde es lebendig, Hunderte von geflügelten Kriegern brachen hervor.


  Eine zweite Raketensalve traf die beiden Höhlen und unterbrach die Ströme der ausfliegenden Krieger. Ein anderes Luftschiff überflog die Lianen und entlud einige Dutzend Wurfbomben mit brennenden Lunten. Explosionen zerfetzten das Geflecht an vielen Stellen, und ein paar hundert Körper fielen heraus. Aber die meisten von ihnen fingen ihren Sturz ab und kamen wieder heraufgeflattert.


  Awina packte Odysseus am Arm und zeigte zur Steuerbordseite. »Da!« schrie sie. »Da, unter dem zweiten Ast! Ein riesiges Loch!«


  Odysseus sah es, kurz bevor sich die Rundung des Stammes dazwischenschob und ihm die Sicht versperrte. Das Loch war dreieckig und sah aus, als ob es hundert Meter breit wäre. Aus ihm quoll eine breite unabsehbare Kolonne geflügelter Krieger, jeweils vierzig oder fünfzig nebeneinander. Sie marschierten diszipliniert zum Rand, sprangen Reihe um Reihe gemeinsam ab, fielen, breiteten ihre Flügel aus und begannen zu steigen. Sie beteiligten sich nicht an der Verfolgung des Luftschiffs, sondern flogen aufwärts, als strebten sie einem bestimmten Treffpunkt zu.


  Wahrscheinlich wollten sie so hoch wie möglich steigen, um dann in Angriffsformation auf die Luftschiffe herabzustoßen.


  Odysseus gab der Flotte Befehl, über die Flughöhe der Dhulhulikh hinauszusteigen. Dieses Manöver beanspruchte fünfzehn Minuten. Dann bewegte die Flotte sich in Angriffsformation gegen die Wolke von Fledermausleuten, die unterhalb der pilzförmigen Krone den Stamm umkreiste. Odysseus wollte direkt die Stadt angreifen, aber zuerst mußten sie die fliegenden Truppen niederkämpfen.


  Viele Dhulhulikh hatten Wurf bomben, und ihre Zahl schien unerschöpflich. Als sie die Luftschiffe in gleicher Höhe herankommen sahen, verließen sie Den Baum und flogen in weit ausfächernder Formation der Flotte entgegen, doch kurz bevor ihre Angriffsspitze herangekommen war, stiegen die Luftschiffe über den Schwarm. Ein Regen von Wurfbomben fiel auf die geflügelten Bataillone und zerriß den Schwarm durch Explosionen.


  Hunderte von Dhulhulikh fielen in die Tiefe, andere taumelten mit matten Flügelschlägen abwärts, verletzt und kampfunfähig, um irgendwo einen rettenden Ast zu finden. Die Schiffe wendeten und kehrten zurück. Die fliegenden Krieger, verzweifelt bemüht, auf die Höhe der Luftschiffe zu kommen, hatten sich inzwischen besser verteilt, um die Wirkung der Bomben abzuschwächen. Trotzdem verloren sie wieder mehrere hundert Leute.


  Die Flotte zog über sie hinweg, wendete, und nun sanken die stumpfen Nasen der Luftschiffe. Die Dhulhulikh sahen, daß die Schiffe unter ihnen durchkommen würden. Zweifellos fragten sie sich, welcher Wahnsinn die Eindringlinge befallen haben mochte, aber sie waren entschlossen, ihren Vorteil daraus zu ziehen. Sie kreisten in absteigenden und wieder aufsteigenden Spiralen vor dem Flaggschiff, das tiefer ging, bis es kurz vor den ersten Verteidigern war, dann begann es wieder zu steigen. Es durchstieß die Spirale; kein Dhulhulikh konnte es übersteigen, aber sie umringten es, strömten von allen Seiten herbei und hüllten es ein wie ein Mückenschwarm.


  Bomben, von Händen und Katapulten geschleudert, explodierten zwischen ihnen. Die Luft war von Rauchwolken, anfliegenden und abstürzenden Körpern erfüllt. Einen Moment später entließ das Flaggschiff einen Teil seiner Falken. Vier von den anderen Luftschiffen waren dicht hinter dem Flaggschiff, und auch sie hatten die Hälfte ihrer Falken freigelassen. Die übrigen fünf Schiffe hatten abgedreht und sanken tiefer, aber die von den Explosionen und dann von den Falken angerichtete Verwirrung war so groß, daß kein Dhulhulikh an Verfolgung dachte.


  Die fünf Luftschiffe schraubten sich um den Hauptstamm tiefer und feuerten Raketen in die Löcher. Die schwerste Konzentration ihres Feuers lag auf dem großen Loch, und eine Rakete schien irgendwo im Inneren einen Bombenvorrat getroffen haben, denn eine Serie von Detonationen waren im Inneren Des Baums zu hören. Die Ränder des Lochs wurden aufgerissen, und als der Rauch abzog, zeigte die Seite des Stamms eine klaffende Wunde.


  Odysseus war zufrieden über diesen Erfolg, aber seine Freude verflog, als er bemerkte, daß das letzte der fünf Schiffe in Flammen aufgegangen war.


  Eine gewaltige Glutwolke brach aus dem aufreißenden Rumpf, und das Wrack stürzte auf einen Ast, hundert Meter unter dem Loch, wo es innerhalb weniger Minuten ausbrannte.


  Die vier übrigen Schiffe stiegen, entfernten sich vom Baum und hielten auf die fünf anderen zu, die inzwischen die Kampfzone verlassen und gleichfalls gewendet hatten. Die Dhulhulikh sahen sich nun von zwei Seiten angegriffen, aber sie stürzten sich mit dem Mut der Verzweiflung auf die Luftschiffe. Weitere Falken wurden aufgelassen und brachten Unordnung in die Reihen der Angreifer, aber genug Krieger kamen zu den Luftschiffen durch. Sie wurden mit einem Regen von Pfeilen und Armbrustbolzen empfangen, während sie die Zündschnüre ihrer kleinen Bomben in Brand setzten und die verderbenbringenden Kugeln gegen die Schiffe warfen. Einige trafen die Außenhaut des Flaggschiffs, prallten ab und explodierten, doch obwohl sie ein paar große Löcher in die Hülle rissen, blieben die großen Gaszellen im Inneren intakt.


  Die Schiffe beider Flottenteile waren einander nun so nahe, daß sie die Dhulhulikh von zwei Seiten unter Feuer nehmen konnten. Die geflügelten Krieger verloren ihren taktischen Zusammenhalt, und als die restlichen Falken aufgelassen wurden, zeichnete sich das Ende der Luftschlacht ab. Hunderte von Fledermausleuten stürzten in die Tiefe, von Pfeilen und Bolzen durchbohrt, und viele von ihnen hatten keine Gelegenheit gehabt, ihre Bomben zu werfen. Andere taumelten, von immer wieder zustoßenden Falken bedrängt, aus dem Kampfgebiet in tiefere Regionen und ergriffen die Flucht.


  Ein blendender Lichtblitz zuckte auf, der zu einer schrecklichen, weißglühenden Glutwolke wurde. Odysseus wirbelte herum und sah ein weiteres Luftschiff der zweiten Gruppe brennend abstürzen.


  Es fiel langsam, beinahe majestätisch, dann brach es in der Luft entzwei. Weiße und rote Flammen brodelten aus dem Skelett des Rumpfs, und eine lange schwarze Rauchfahne stand über ihm, ein Fanal des Todes. Odysseus sah Gestalten aus den Gondeln springen, einige von ihnen in Flammen. Und viele geschwärzte Leichen geflügelter Krieger fielen mit den torkelnden Wrackhälften in die Tiefe. Das Schiff mußte Gegenstand einer besonders starken Konzentration von Dhulhulikh gewesen sein. So hatten sie ihre Bomben ins Ziel bringen können, nur um in der Glutwolke der Wasserstoffexplosion zu Hunderten das Schicksal ihrer Gegner zu teilen.


  Die Fledermausleute schienen nun erheblich dezimiert zu sein - und sie waren vor allem demoralisiert. Odysseus erkannte, daß diese Luftschlacht geschlagen war. Er gab den anderen Luftschiffen Befehl, die restliche Streitmacht der Fledermausleute zu binden und wenn möglich ganz zu vernichten, während er mit dem Flaggschiff die Invasion der Stadt vorbereiten werde. Bei der nächsten Wendung ließ er das Flaggschiff ausscheren und ging in einem weiten Bogen tiefer. Die Sonne berührte den Horizont und erfüllte die Gondel mit dem Licht des Abendrots, aber die Tiefen Des Baums lagen schon in tiefer Dunkelheit. Kein Phulhulikh zeigte sich, als der >Blaue Geist< durch die Wipfelregion abwärts sank. Bald mußten sie die Suchscheinwerfer einschalten, und einmal fiel ein Lichtkegel auf einen Schwarm geflügelter Leute, die in ein Loch im Stamm flogen. Es schienen überwiegend Frauen und Kinder zu sein, die sich in den Lianenteppichen verborgen hatten und nun im Schutz der Dunkelheit in ihre Wohnungen zurückkehrten.


  Odysseus kümmerte sich nicht um sie. Seine Leute in den verschiedenen Bordstationen beobachteten den Luftraum und hielten insbesondere nach Kriegern mit Bomben Ausschau. Er mußte sich auf sie verlassen. Seine Aufmerksamkeit war darauf konzentriert, das Loch über einem Ast wiederzufinden, das Grauschpaz entdeckt hatte. Und dann kam es darauf an, das Luftschiff langsam und vorsichtig in eine Position direkt vor dem Loch zu manövrieren.


  Es war ein gewagter Schachzug, vielleicht sogar, wie einige Neschgai gesagt hatten, >dumm und selbstmörderische


  Langsam schob sich der >Blaue Geist< durch die hereinbrechende Nacht, und eine nervenaufreibend lange Zeit verging, bis die Öffnung gefunden war - die einzige, die über einer Astgabelung lag, anstatt darunter.


  Meter um Meter bewegte sich das Luftschiff näher an die Öffnung heran, und als es über dem Ast und vor dem Eingang war, wurden Haltetaue mit Ankerhaken abgeworfen, die sich in der Vegetation und in den Rissen der grauen Borke verfingen und das Schiff festhielten. Mehrere Besatzungsmitglieder ließen sich an den Tauen hinab und sicherten die Verankerungen mit scharfen Hartholzpflöcken, die in die Borke getrieben wurden. Nun konnten die Seilwinden an Bord bedient und das Luftschiff heruntergezogen werden.


  Odysseus stieg aus der Gondel auf den Ast. Die anderen drängten ihm nach. Über sich sah er die tastenden Suchscheinwerfer von drei weiteren Luftschiffen. Sie kamen herab, um auf benachbarten Ästen zu ankern. Ihre Besatzungen hatten dann die ungleich schwierigere Aufgabe, am Stamm hinabzuklettern und in die Löcher unter den Ästen einzudringen.


  Odysseus setzte seinen Lederhelm auf, an dem vorn eine Lampe angebracht war. Sie war nicht sehr hell, weil die Leistung der biologischen Batterie zu wünschen übrig ließ, aber es war besser als nichts.


  Die Neschgai, angeführt von Grauschpaz, setzten sich an die Spitze der Invasionstruppen. Jeder von ihnen trug einen großen Schild aus Holz und Leder, und sie waren mit Wurfbomben, Speeren und Keulen bewaffnet. Hinter ihnen kam Odysseus mit Awina und einem Trupp Wufea und Waragondit, den Schluß bildeten Soldaten der Vroomav.


  »Wartet einen Moment«, sagte Odysseus zu Grauschpaz. »Wir werden zuerst ein paar Raketen hineinschießen.«


  Drei Raketenschützen eilten nach vorn, knieten nieder und zielten, während ihre Kameraden Feuer an die Zündschnüre legten. Mit zischenden Stichflammen und Rauchfahnen verschwanden die Geschosse in der schwarzen Öffnung. Zwei Detonationen folgten, dann eine dritte. Sie klang gedämpft; wahrscheinlich war die Rakete von einer Wand abgeprallt und tiefer ins Innere eingedrungen.


  Grauschpaz trompetete schrill und brüllte: »Für Nesch und unseren Herrscher!« An der Spitze der fünfzehn Riesen stürmte er auf die rauchende Öffnung zu. Odysseus zählte bis zehn und folgte mit dem Rest seiner Truppe. Nur die Schützen in den Außenkanzeln des Luftschiffs waren auf ihren Posten geblieben, um etwaige Angriffe versprengter Dhulhulikh abzuwehren. Alle Kämpfer trugen Lederhelme mit Lampen und Steppanzüge zum Schutz gegen die vergifteten Wurfpfeile der Dhulhulikh.


  Der Höhleneingang war ein Tunnel, breit genug, daß vier Menschen oder zwei Neschgai nebeneinander gehen konnten, aber nach fünfzehn Metern machte der Tunnel eine Biegung, und sie kamen zu den ersten der inneren Kammern. Das blasse, matte Licht von Hunderten fluoreszierender Gewächse an Decken und Wänden schien auf die zerrissenen und verstümmelten Leichen von Frauen, Kindern und alten Männern.


  Der Höhlengang weitete sich zu einer Halle mit vielen offenen Kammern auf beiden Seiten. Sie waren in drei Etagen übereinander angelegt und dienten offenbar als Familienquartiere. In den beiden unteren Etagen lagen weitere Frauen und Kinder der Dhulhulikh, erschlagen von den Neschgai, und aus den oberen Kammern spähten die angstverzerrten Gesichter einzelner Überlebender.


  Sie drangen weiter vor. Seitenstollen zweigten ab, manche von ihnen so breit und hoch wie er selbst. Sie passierten lange Reihen von Kammern, in denen Tiere gehalten wurden, Ställe für Schweine, Geflügel und Ziegen. Öffnungen in der Decke gewährten Einblick in weitere Räume und Korridore. Der ganze Stamm und die von ihm ausgehenden Äste schien von Gängen und Höhlen durchzogen. Odysseus schickte Kundschafter hinauf, um die oberen Räume zu kontrollieren; er wollte nicht in einen Hinterhalt geraten. Jedesmal kehrten die Leute mit der Meldung zurück, daß die Räume leer seien.


  Der Trupp stieß weiter vor, und dann kamen sie in den zentralen Teil der Stadt. Hier waren die Neschgai offenbar auf erbitterten Widerstand gestoßen. Ungefähr vierzig Dhulhulikh-Krieger lagen zerschmettert, zwischen ihnen ein gefallener Riese, die graue Gesichtshaut purpurn verfärbt, einen Wurfpfeil in der Seite seines Rüssels. Die Verteidiger hatten tapfer aber vergeblich gegen die Riesen gekämpft. Anscheinend hatten sie einen großen runden Höhlenraum verteidigt, der ihre Nachrichtenzentrale sein mußte. In den Wänden waren neunzehn von den großen Membranen, von denen Odysseus gehört hatte, aufgespannte Trommelfelle von drei Metern Durchmesser für die Übermittlung der Morsesignale. Und hier lagen die Leichen weiterer fünfzig Erschlagener und zwei tote Neschgai in einer Blutlache, die den ganzen Boden bedeckte.


  Grauschpaz erblickte Odysseus, hob seinen Rüssel und begrüßte ihn mit einem schrillen Trompetenstoß. »Dies war zu leicht. Ich fühle keine Befriedigung über den Sieg.«


  »Die Sache ist noch lange nicht ausgestanden«, warnte ihn Odysseus. Er postierte Wachen in den Eingängen und trat an eine der Membranen. Er hob seine Hand und klopfte dreimal kurz. Die Membrane vibrierte und dröhnte. Er kannte den Code jetzt. Was ihm an Kenntnissen noch gefehlt hatte, das hatte er den gefangenen Dhulhulikh abgepreßt, und während des vergangenen Jahres hatte er einen Teil seiner spärlichen Freizeit darauf verwendet, den Code auswendig zu lernen und einzuüben.


  Nun klopfte er an die Membrane: »Hier spricht der Steingott in der Stadt der Dhulhulikh.«


  Man hatte ihm gesagt, daß Der Baum eine denkende Einheit sei, und daß die Dhulhulikh seine Diener seien, aber er konnte es noch immer nicht glauben. Er kam sich selbst ein wenig albern vor, als er die Wörter klopfte.


  »Du bist der letzte der Menschen«, dröhnte die Antwort aus der Membrane.


  Wer war das? fragte sich Odysseus verblüfft. Irgendein riesiges pflanzliches Gehirn in diesem kolossalen Stamm? Oder hockte ein geflügelter Pygmäe in einer verborgenen Kammer vor einer anderen Membrane? Ein kleiner Mann, entschlossen, den Mythos des denkenden Baums zu erhalten?


  »Wer bist du?« klopfte Odysseus.


  »Ich bin Wurutana.«


  »Der Baum?«


  »Der Baum!« Nach einer Pause folgte die Auskunft: »Schon vor vielen tausend Jahren hörte ich von dir. Jene, die sterben müssen, brachten Berichte über dich.«


  »Jene, die sterben müssen, könnten töten«, antwortete Odysseus.


  »Nicht mich. Ich bin unsterblich - und unbesiegbar.«


  »Wenn das so ist«, klopfte Odysseus, »warum fürchtest du mich?«


  »Ich fürchte dich nicht, der du sterben mußt.«


  »Warum verfolgtest du mich dann? Was hatte ich getan, um deine Feindschaft auf mich zu ziehen?«


  »Ich wollte mit dir sprechen. Du bist ein Fremdling, ein Anachronismus, ein Angehöriger einer Gattung, die seit zwanzig Millionen Jahren ausgestorben ist.«


  Odysseus war schockiert. Zwanzig Millionen Jahre waren vergangen? Zwanzig Millionen Jahre! Dann sagte er sich, daß es keinen Grund gab, erschrocken zu sein. Zwanzig Millionen Jahre bedeuteten auch nicht mehr als zehn, oder fünf. Selbst eine Million Jahre überstieg alles, was ein Mensch sich vorstellen konnte.


  »Woher weißt du das?« klopfte er.


  »Meine Schöpfer sagten es mir. Sie legten eine große Menge Wissen in meine Gedächtniszellen.«


  »Waren deine Schöpfer Menschen?«


  Mehrere Sekunden blieb die Membrane still, dann kam die Antwort: »Ja.«


  Obwohl Wurutana es leugnete, fürchtete er ihn, soviel war klar. Menschen hatten ihn gemacht, also konnte ein Mensch ihn zerstören. Das mußte seine Logik sein. Wahrscheinlich ahnte er nicht, daß dieser Mann im Vergleich mit den Schöpfern Des Baums ein unwissender Wilder war.


  »Wir müssen nicht Feinde sein«, dröhnte es aus der Membrane. »Du kannst sicher und behaglich auf mir leben. Ich kann garantieren, daß keins der denkenden Wesen, die auf mir wohnen, dir Schaden zufügen wird.«


  »Das mag wahr sein«, erwiderte Odysseus. »Aber die Leute, die auf dir wohnen, haben sich für ein primitives und eingeschränktes Leben in Unwissenheit entschieden. Sie ahnen nichts von Wissenschaft und Kunst. Sie wissen nichts von Fortschritt.«


  »Fortschritt? Was hat Fortschritt je anderes bedeutet als Überbevölkerung, Massenmord und die Vergiftung von Luft, Erde und Wasser? Wissenschaft brachte den Mißbrauch der Wissenschaft, den Selbstmord der Rasse und die Agonie des ganzen Planeten, bevor die Rasse sich selbst ausrottete. Dies geschah mehr als einmal. Warum konzentrierten die überlebenden Menschen sich zu Lasten der anderen Naturwissenschaften auf die Biologie? Warum entstanden die Baumstädte? Weil die Überlebenden der Menschheit wußten, daß sie mit der Natur eins werden mußten. Und sie wurden es. Aber es war zu spät. Das Gift war in ihnen, und es war in dem, was sie aßen und tranken.


  Andere denkende Wesen traten ihr Erbe an, jene, die der Mensch aus den geringeren Lebewesen in seinem Umkreis geschaffen hatte. Und diese begannen die Fehler und die Verbrechen der Menschen zu wiederholen. Nur war ihre Fähigkeit, Schaden anzurichten, begrenzt, weil der Mensch die natürlichen Vorräte der Erde erschöpft hatte.


  Ich bin der einzige, der zwischen den Denkenden und Tötenden und dem Tod des Lebens auf diesem Planeten steht. Ich bin der Baum Wurutana, nicht der Zerstörer, wie Neschgai und Wufea mich nennen, sondern der Erhalter. Ohne mich würde es kein Leben geben, denn ich bewahre das Gleichgewicht. Ich halte die Denkenden an ihrem Platz. Damit nütze ich ihnen und dem Rest des Lebens.


  Du aber würdest die Erde wieder zerstören, wenn du könntest. Bestimmt nicht absichtlich, aber du würdest es tun.«


  Die letzten Menschen der Baumstädte mußten pflanzliche Computer gezüchtet haben, mit Zellen, die Informationen speicherten und ihre Bibliotheken waren. Aber dann, ob durch Absicht oder einen Zufall der Evolution, war aus der Gedächtnispflanze eine selbstbewußte intelligente Einheit geworden.


  Odysseus konnte nicht leugnen, daß das meiste von dem, was Wurutana sagte, wahr war. Aber er glaubte nicht, daß jede Form intelligenten Lebens sich notwendigerweise zu einem destruktiven Element entwickelte. Intelligenz mußte etwas anderes sein als nur ein Vehikel zur Förderung eigensüchtiger Interessen.


  Er klopfte: »Ziehe deine Diener, die Dhulhulikh, zurück, und wir werden über unsere Ziele diskutieren. Vielleicht könnten wir zu einer friedlichen Vereinbarung kommen. Dann können wir nebeneinander leben.«


  »Die Menschen waren immer Zerstörer.«


  Odysseus ließ eine Bombe neben die Membrane legen und zünden, nachdem die Truppe den Höhlenraum verlassen hatte. Als die Explosion verhallt war, kehrten sie zurück. Die Membrane war verschwunden. In der Mitte der Fläche, wo sie sich befunden hatte, sah Odysseus eine abgerissene weißliche Fiber von der Dicke eines Handgelenks. Dies mußte der Nervenstrang sein.


  »Legt dieses Ding frei«, befahl Odysseus. »Wir wollen sehen, ob es nach unten führt.«


  Kaum hatten seine Leute begonnen, das Holz um die Nervenfaser zu bearbeiten, erfolgte eine unerwartete Reaktion. Aus tausend Löchern in den Wänden schossen Wasserstrahlen von einer Stärke, daß sogar die massigen Neschgai umgerissen wurden. Odysseus fühlte sich wie von Keulenschlägen getroffen und zur Seite geschleudert. Es war, als hätte sich plötzlich ein reißender Gießbach in die Höhle entleert. Die Leiber seiner Begleiter prallten gegen ihn und er wurde mit ihnen in den Tunnel hinausgeschwemmt.


  Dort war es nicht besser. Wasser ergoß sich aus den Wänden und aus den Seitengängen und Kammern. Kreischende geflügelte Frauen und Kinder wurden aus ihren Räumen geschleudert und durch den Tunnel fortgespült. Einige fielen auf die Invasoren, die in der Flutwelle übereinanderkollerten und sich vergeblich bemühten, Boden unter die Füße zu bekommen. Alle hatten ihre Waffen verloren. Sie brauchten ihre Hände zum Schwimmen und Wegstoßen anderer Körper, zum Schutz gegen die schmerzhaft harten Wasserstrahlen. Die Oberfläche der brodelnden Strömung war mit zappelnden, schwimmenden, kämpfenden, schreienden Leibern bedeckt. Und zwischen ihnen trieben tote Dhulhulikh, die lederigen Schwingen ausgebreitet, die Köpfe unter Wasser. Die Waffen Des Baums waren wirksam, aber nicht spezifisch; mit dem Feind ertränkte er auch seine Verbündeten.


  Ein paar Minuten später kam der Alptraum für Odysseus zu einem Ende. Die Strömung riß ihn durch die Krümmung des Tunnels, warf ihn gegen die Wand, drehte ihn herum und spülte ihn hinaus. Plötzlich sank der Wasserspiegel, er schwamm hinaus auf den Ast und wurde wie ein Fisch an Land gespült. Das Wasser war noch immer um ihn, aber er hatte wieder Grund unter den Füßen.


  Andere, die vor ihm angeschwemmt worden waren, halfen ihm auf. Er nahm seinen Platz unter ihnen ein und half anderen auf, die herausgespült wurden.


  Awina wurde herausgefischt, dann kam Grauschpaz aus der Öffnung gewatet, andere Neschgai folgten, dann spülte die Strömung einen zappelnden Klumpen aus Wufea, Waragondit und Vroomav an. Der Ast füllte sich mit triefenden, keuchenden Gestalten. Aber viele von ihnen waren ertrunken oder erdrückt worden.


  Odysseus blickte auf. Der Himmel war klar, und der Mond mußte aufgegangen sein. Er konnte ihn nicht sehen, weil der Stamm die Sicht versperrte, aber er sah das blasse Licht.


  Er ging zu Bifak, dem Mann, der das Schiff während der Invasion kommandiert hatte. »Wo sind die Dhulhulikh-Krieger?«


  »Die meisten müssen in der Schlacht gefallen sein«, sagte Bifak achselzuckend. »Ich nehme an, daß die Überlebenden geflohen sind.«


  Das mochte zwar richtig sein, aber ihr plötzliches Verschwinden beunruhigte ihn. Wohin waren sie geflohen? Odysseus fühlte, daß es nichts Gutes bedeutete.


  Der Wasserschwall aus dem großen Loch war inzwischen versiegt. Die Scheinwerfer des Luftschiffs zeigten einen Bodensatz von Ertrunkenen, hauptsächlich Dhulhulikh, fächerförmig vor dem Loch verstreut. Noch mehr mußten mit der ersten Flutwelle von der Astoberfläche gespült worden sein.


  Odysseus schätzte, daß die Überflutung mehrere tausend Dulhulikh das Leben gekostet haben mußte. Er beorderte die Überlebenden von seiner Mannschaft an Bord und ließ die Vorbereitungen zum Start treffen, während er sich über die anderen Schiffe der Flotte informierte. Die Verbindung war mit Blinksignalen aufrechterhalten worden, und die Signalgeber waren über die Situation im Bild.


  Ein Luftschiff war während der Invasion von einer Wurfbombe getroffen worden und in Flammen aufgegangen. Die zwei anderen, die, hinter dem Flaggschiff heruntergekommen waren, um an der Invasion teilzunehmen, waren ebenfalls im Begriff zu starten. Sie hatten ihre gesamten Kommandoabteilungen verloren, die im Stamm ertrunken oder aus den Löchern gespült und in die Tiefe gerissen worden waren. Die vier restlichen Luftschiffe kreisten über Dem Baum.


  Die Leinen wurden losgeworfen, und das Schiff stieg wie ein Aufzug in die Höhe, kam am nächsthöheren Ast vorbei, drehte sich langsam und gewann den relativ freien Luftraum zwischen den oberen Ästen. Die vier Luftschiffe in der Höhe begannen zu sinken, um den Aufstieg der anderen zu decken.


  Odysseus stand hinter dem Steuermann und blickte über seine Schulter in die Nacht. »Ich frage mich, wo sie sind«, murmelte er.


  »Wer?« fragte Awina.


  »Die Dhulhulikh. Trotz aller Verluste müssen sie noch immer eine starke Streitmacht haben. Sie....«


  Im gleichen Moment wurde seine Frage beantwortet. Aus der weit ausladenden Krone über ihnen fielen Scharen von geflügelten Kriegern. Sie ließen sich zu Hunderten mit angelegten Flügeln fallen, um sie erst zu öffnen, als sie eine enorme Fallgeschwindigkeit erreicht hatten. Plötzlich erfüllten sie den Raum zwischen der Baumkrone und den Luftschiffen, dicht wie ein Heuschreckenschwarm. Sie hatten gewartet, bis alle Schiffe unter ihnen waren, um mit einem letzten Großangriff die gesamte Flotte zu vernichten.


  Erst später wurde Odysseus bewußt, daß die Fledermausleute unmöglich in die Baumkrone geflogen sein konnten; sie ragte tausend Meter über ihre maximale Flughöhe hinaus. Aber die Erklärung des Unmöglichen war einfach: die Dhulhulikh waren am Stamm hinaufgeklettert.


  Hätten die geflügelten Krieger noch Wurfbomben gehabt, so wäre das Schicksal der Flotte besiegelt gewesen. Aber sie hatten keine Bomben mehr. Selbst zu Beginn der Kämpfe hatte nur einer unter fünfzig Dhulhulikh eine Bombe gehabt, und dieser Vorrat war während der Luftschlacht verbraucht worden oder verlorengegangen.


  Trotzdem waren die von den Ästen aufsteigenden Luftschiffe in einer fatalen Situation, denn es fehlte ihnen an Personal. Viele Besatzungsmitglieder und Soldaten waren im Baum ums Leben gekommen oder abgestürzt. Das Flaggschiff war etwas besser dran, weil ein großer Teil seines Expeditionskorps überlebt hatte; aber auch hier fehlte es an Bogen- und Armbrustschützen und an Waffen.


  So war es kein Wunder, daß die Schützen in den Rumpfstationen, so tapfer sie auch kämpften, überwältigt wurden. Innerhalb von wenigen Minuten waren die drei Luftschiffe mit geflügelten kleinen Gestalten bedeckt, die auf ihnen herumkrabbelten wie Milben auf frischgelegten Eiern.


  Um die Luftschiffe schneller in die Höhe zu bringen, hatte Odysseus die Motorengondeln nach oben schwenken lassen, so daß die Propeller fast waagerecht rotierten. So näherten die Schiffe sich rasch der Höhe, in der die Dhulhulikh nicht mehr fliegen konnten. Aber das würde nichts nützen, wenn sie die großen Gasballons unter den Außenhüllen aufschlitzten.


  Die vier Schiffe über ihnen, voll bemannt und noch mit vielen Bomben, Raketen und Pfeilen bewaffnet, hatten dem Angriff erfolgreicher widerstanden. Ihre Raketen und Bomben hatten die ersten Angriffswellen aus der Luft gefegt. Weitere Fledermausleute kamen nach, aber die Schiffe hatten ihre Geschwindigkeit inzwischen erhöht, und wenn einzelne Angreifer zu ihnen durchkamen, prallten sie entweder von den Hüllen ab oder durchbrachen sie, wobei sie meist ihre Flügel verletzten und ihre dünnen Knochen brachen. Schon nach wenigen Minuten waren die vier oberen Schiffe aus der Gefahrenzone, stiegen höher und wendeten, um unter günstigeren Bedingungen erneut in den Kampf einzugreifen.


  Die drei anderen Luftschiffe gewannen nur sehr langsam an Höhe, denn sie hatten die Last Hunderter geflügelter Krieger zu tragen. Diese schwärmten, nachdem sie die Mannschaften der Rumpfstationen getötet hatten, durch die Öffnungen ins Innere. Hier wußten sie eine Zeit lang nicht, was sie unternehmen oder wohin sie sich wenden sollten; denn die Schiffskapitäne hatten alle Lampen gelöscht.


  So dauerte es deshalb einige Zeit, bis die Dulhulikh den mittleren Laufgang und dann die Luke fanden, die zur Gondel führte. Die Luke war verschlossen worden, aber während einige mit gefundenen Werkzeugen und ihren Steinmessern gegen die Luke hämmerten, schnitten andere noch weitere Löcher in die Außenhaut. Sie kletterten hinaus, ließen sich fallen und versuchten fliegend an die Gondel heranzukommen. Die meisten von ihnen schafften es nicht, weil das Schiff zu schnell flog. Einige sprangen aus einem Loch im Bug und erreichten die Gondel, wo sie mit ihren Steinmessern vergeblich gegen die dicken Glasfenster schlugen. Odysseus ließ die Fenster öffnen, und die geflügelten Krieger unter Feuer nehmen. Sie fielen in die Nacht hinab.


  Mit splitterndem Krachen gab die Luke nach. Schreiend ergossen sich die Dhulhulikh über die Leiter in die Gondel und wurden von Armbrustschützen niedergemäht. Dann befahl Grauschpaz die Schützen zur Seite, und er und zwei andere Neschgai räumten mit ihren schweren Streitäxten die Leiter und trieben die Angreifer durch den Laufgang zurück. Odysseus hörte das Kreischen der Dhulhulikh und das wilde Trompeten der Neschgai, da wurde die Dunkelheit zur Rechten von einem blendenden Lichtblitz erhellt, als wieder ein Luftschiff explodierte. Innerhalb weniger Sekunden war es in Feuer gehüllt und stürzte wie eine lodernde Fackel. Ein paar dunkle Gestalten sprangen aus der Gondel, unter ihnen die eines großen Neschgai. Die meisten Dhulhulikh an Bord waren im Innern des Rumpfes bei der Explosion, die sie selbst ausgelöst haben mußten, verbrannt. Oder hatte der Kapitän, als er das Schiff erobert sah, eine Bombe zwischen die Gasbehälter geworfen, um die Eindringlinge und sich selbst und seine Mannschaft in die Luft zu sprengen?


  Odysseus sah, daß das brennende, abstürzende Schiff mit einem tiefer fliegenden zu kollidieren drohte.


  »Abdrehen, Dummköpfe!« schrie er aus Leibeskräften. »Abdrehen!«


  Aber das Luftschiff schwebte unbeirrt einer Kollision mit dem brennenden Wrack entgegen.


  Einen Moment später verließen Hunderte von geflügelten Gestalten das gefährdete Schiff. Sie strömten aus den eroberten Gefechtsstationen und aus den Löchern in der Hülle, ließen sich mit halbgefalteten Schwingen fallen und breiteten sie erst aus, als sie sicher außerhalb der Gefahrenzone waren.


  Befreit vom Gewicht der Dhulhulikh, stieg das Schiff rasch höher und war bald über dem abstürzenden Wrack. Odysseus begriff, daß der Kapitän absichtlich auf Kollisionskurs gegangen war. Er und der Rest seiner Mannschaft waren in Gefahr, von den Dhulhulikh überwältigt zu werden, und so hatte er alles auf eine Karte gesetzt.


  Der >Blaue Geist< war nun gleichfalls in ernster Gefahr. Das Schiff war so belastet, daß es nicht mehr steigen konnte. Und die Neschgai, mochten sie auch kämpfen wie homerische Helden, würden früher oder später der ungeheuren Obermacht ihrer Gegner unterliegen. Sie hatten nur bisher durchgehalten, weil die Dhulhulikh, um in diesen Höhen kämpfen zu können, ihre Speere und Gürtel mit vergifteten Wurfpfeilen zurückgelassen hatten und sich allein auf ihre Steinmesser und ihre Wendigkeit in der Luft verließen. In ein paar Minuten würden sie wieder die Leiter herunterstürmen.


  »Binde das Steuer fest«, befahl Odysseus dem Steuermann, »und komm mit mir und den anderen.«


  Er zählte seine Leute. Er hatte zwölf Wufea, neun Waragondit und sieben Vroomav.


  »Wir haben nur noch eine Chance«, sagte er. »Alle Dhulhulikh zu töten oder zu vertreiben. Folgt mir!«


  Der Laufgang war mit Erschlagenen übersät und schlüpfrig vom Blut. Odysseus rannte, so schnell er konnte, eine Hand am Geländer, in der anderen eine mit Feuersteinspitzen besetzte Keule. Anfangs blieben sie unbeachtet. Die Dhulhulikh umflatterten und umsprangen den einzigen Neschgai, der noch auf den Beinen war. Odysseus streckte drei Gegner nieder, bevor die kleinen Männer überhaupt merkten, daß Grauschpaz Hilfe bekommen hatte. Der Neschgai trompetete ermutigt und sammelte neue Kräfte, um weitere Schläge auszuteilen. Sein gesteppter Panzer war mit Blut bespritzt, auch mit seinem eigenen. Sein Rüssel hatte eine klaffende Wunde, und aus seinem Rücken ragte das Heft eines Steinmessers. Irgendein mutiger Fledermausmann mußte sich von oben auf ihn gestürzt und ihm das Messer mit der ganzen Wucht seines Körpers durch den Panzer in den massigen Rücken gestoßen haben.


  Es gab noch etwa fünfzig kampffähige Dhulhulikh, die sich nun mit verzweifelter Wut auf die Neuankömmlinge stürzten. Sie verloren viele der ihren, aber innerhalb von sechzig Sekunden waren auch drei Wufea, ein Waragondit und zwei Vroomav tot. Doch Grauschpaz, von der Hauptlast des Kampfes befreit, ging zum Angriff über, köpfte allein drei Gegner mit einem weit ausholenden Streich seiner Axt, packte mit blutiger Hand einen Flügel, riß ihn ab und schleuderte den kreischenden kleinen Mann vom Laufsteg. Seine Axt zerschmetterte zwei weitere Schädel, und dann pflückte er einen der geflügelten Burschen von Odysseus’ Rücken und brach ihm mit einem Druck seiner Finger das Genick.


  Plötzlich flohen die Überlebenden zu den Löchern in der Schiffshülle. Sie hatten genug.


  »Schnell die Toten von Bord!« brüllte Grauschpaz. »Wir müssen das Schiff in eine Höhe bringen, wo sie uns nicht mehr erreichen!«


  Er drängte sich an ihnen vorbei, stieß sie fast vom Laufsteg, dann bückte er sich ächzend und wälzte die Riesenkörper seiner Freunde vom Steg. Die Außenhülle des Luftschiffs brach, wo die Toten aufprallten und durchfielen, und die Luft pfiff durch die Löcher, aber das spielte keine Rolle; auf ein paar Löcher mehr oder weniger kam es nun nicht mehr an.


  Odysseus und seine Leute warfen die Toten über Bord. Als der Laufsteg geräumt war, turnten ein paar Waragondit und Wufea an den Verstrebungen hinunter und begannen die toten Dhulhulikh abzuwerfen, die unter dem Laufsteg die Innenwandung der Hülle bedeckten. Ein Wufea war so unvorsichtig, das tragende Gerüst zu verlassen, brach durch und verschwand.


  Sie waren alle so müde, daß sie sich kaum noch bewegen konnten, aber Odysseus bestand darauf, daß sie das Innere des Schiffskörpers nach versteckten Dhulhulikh absuchten. Vier wurden aufgestöbert, flatterten davon und retteten sich durch Löcher.


  Die zusammengeschmolzene Besatzung kehrte in die Gondel zurück. Einige legten sich auf den Boden und schliefen sofort ein. Odysseus zog das Messer aus Grauschpaz’ Rückenmuskeln und verband die Wunde, und der Neschgai legte sich zwischen die anderen. Odysseus wußte, daß es keinen Schlaf für ihn geben würde, bis er den >Blauen Geist< sicher ins Land der Neschgai zurückgebracht haben würde.


  Wie sich herausstellte, bekam er in den folgenden Nächten genug Gelegenheit zu schlafen. Fünfzehn Stunden lang kämpfte das Luftschiff gegen einen stetigen Südwind an, während es langsam an Höhe verlor. Die Mannschaft suchte nach Lecks und fand vier winzige Löcher, konnte aber keine weiteren feststellen. Als das Schiff endlich die Grenze Des Baums erreichte, kreuzte es bereits in den unteren Regionen der gigantischen Pflanze. Dies hatte zwar den Vorteil, daß es keinen Wind gab, aber die Anforderungen an den Steuermann waren hoch. Er mußte zwischen Stämmen und Ästen, unter Ästen, zwischen Rankenkomplexen und Wasserfällen manövrieren, und manchmal wurde es so eng, daß kein Durchkommen möglich war und das Schiff gewendet werden mußte. Fünfzehn Kilometer südlich von den letzten Ausläufern Des Baums ging das Luftschiff auf die Savanne nieder und kam nicht mehr hoch.


  Die Überlebenden krochen mit ihren Vorräten und wenigen Waffen unter dem mächtigen, von Löchern durchsiebten Rumpf hervor, dann setzte Odysseus das Schiff in Brand, um zu verhindern, daß es in feindliche Hände fiel. Er hatte während des Rückflugs keine Dhulhulikh gesehen, war aber entschlossen, jedes unnötige Risiko zu vermeiden. Wenn es eine Vorstellung ab, die ihm unerträglich war, dann war es die, daß die Dhulhulikh lernten, eigene Luftschiffe zu bauen.


  Sie verließen das ausgebrannte Wrack und durchzogen die Ebene zu den Bergen, hinter denen das Land der Neschgai lag. Die anderen Luftschiffe waren längst vorausgeflogen. Ihre gegen den Wind laufenden Motoren ermüdeten rasch, und die Schiffe hatten Pausen einlegen müssen, bevor die pflanzlichen Muskelmotoren an Erschöpfung starben.


  Drei Tage später sahen sie, wie sich von Süden ein Luftschiff näherte, und entzündeten hastig ein Signalfeuer. Anscheinend hatte man sich Sorgen über das Ausbleiben des Flaggschiffs gemacht und eine Suchexpedition ausgesandt, nachdem die Motoren sich erholt hatten.


  Sobald das Schiff die Leute um das Feuer ausgemacht hatte, begann es Blinksignale zu senden. Kafbi, ein Vroomav und Kapitän des Schiffs, ließ Odysseus durchgeben: »Wir hatten Glück, daß wir davonkamen, Herr. Im ganzen Land herrschen Mord und Totschlag. Während unserer Abwesenheit erhoben die Sklaven und die Vroomav sich gegen die Neschgai. Alles ist Chaos. Die Neschgai halten Teile des Landes, und die Rebellen halten andere Teile. Unsere Schiffe wurden von den Neschgai in den Hangars zerstört, nur dieses konnte rechtzeitig aufsteigen. Wir haben die Neschgai vertrieben, dann machten wir uns auf die Suche nach dir. Die Sklaven und die Vroomav erwarten, daß du sie zum Sieg führst. Sie sagen, daß du der Gott der Menschen bist, seit undenklichen Zeiten vom Schicksal ausersehen, sie zu befreien und die elefantenköpfigen Ungeheuer vom Erdboden zu vertilgen.«


  Der Baum würde bald genug von dieser Entwicklung erfahren, wenn er es nicht bereits gehört hatte. Er würde die restlichen Dhulhulikh und seine anderen halbwilden Bewohner aufbieten und zuschlagen, während die Neschgai und die Menschen einander bekriegten. Hätten die Menschen ihren Aufstand wenigstens verschoben, bis ihr größter Feind besiegt wäre -aber vernunftbegabte Lebewesen folgen selten der Vernunft.


  »Der Herrscher und der Hohepriester wurden getötet«, signalisierte Kafbi. »Der Großwesir Schegnif regiert jetzt. Seine Streitkräfte sind im Stadtteil um den Palast eingeschlossen. Bisher konnten wir ihn noch nicht nehmen.«


  Odysseus seufzte mutlos. Zwanzig Millionen Jahre des Blutvergießens, der Schmerzen und des Schreckens lagen hinter ihm. Und es sah aus, als würde es auch die nächsten zwanzig Millionen Jahre dabei bleiben. Es hatte sich nichts geändert und es würde sich nichts ändern. Gut, daß er nicht noch einmal so lang leben würde.


  Er blickte den verletzten Grauschpaz an, aber der Neschgai und die anderen, Awina ausgenommen, hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Signale zu entziffern.


  Er stand neben dem Feuer und dachte nach. Awina war an seiner Seite, und ihr Schwanz zuckte nervös hin und her. Auf einmal sagte sie leise: »Herr, und was tun wir, nachdem wir die Neschgai besiegt haben?«


  Er tätschelte ihre Schulter. »Ich schätze deinen Optimismus«, sagte er. » >Nachdem< wir sie besiegt haben, nicht >wenn<! Ich frage mich, was ich ohne dich getan hätte.«


  Ein Gefühl von Dankbarkeit überkam ihn, und zum ersten Mal wurde ihm bewußt, mit welch unwandelbarer Treue sie durch alle Schwierigkeiten zu ihm gestanden hatte.


  »Es gibt keinen Grund, warum die Sklaven und die Vroomav sich selbst dezimieren sollten, um alle Neschgai abzuschlachten«, sagte er. »Ich glaube, es wäre für alle viel besser, wenn wir einen Waffenstillstand herbeiführen und eine neue Gesellschaft vorbereiten könnten; eine, in der die Neschgai weder Herren noch Sklaven, sondern gleichgestellt sind. Im Kampf gegen Den Baum brauchen wir sie ebensosehr wie sie uns. Wir müssen über Kompromisse nachdenken. Awina. Es ist nicht Schwäche, nach Kompromissen zu suchen. In der Bereitschaft, Kompromisse zu schließen und das Bündnis zu suchen, liegt die Stärke der Vernunft.«


  »Die Sklaven und Vroomav wollen Vergeltung«, sagte sie. »Seit Jahrhunderten haben sie unter ihren Herren gelitten. Jetzt wollen sie es ihnen heimzahlen.«


  »Ich kann das verstehen«, sagte er. »Aber wenn ihnen eine gute Zukunft geboten wird, können sie die Vergangenheit vielleicht vergessen.«


  »Das glaubst du?«


  »Gewiß. Zu meiner Zeit vergaßen manchmal alte Feinde die Wunden und Demütigungen der Vergangenheit und wurden sogar Freunde.«


  »Herr«, sagte sie und blickte aus den Augenwinkeln zu ihm auf, »als nächstes wirst du davon sprechen, einen Kompromiß mit Dem Baum zu schließen! Mit unserem alten Feind, dem Zerstörer!«


  Wer weiß? dachte er. Und warum nicht? Wenn der fleischgeborene Geist sich einem anderen fleischgeborenen Geist verständigen kann, dann mußte es auch möglich sein, sich mit einem pflanzlichen Geist, der denselben Gesetzen der Vernunft gehorchte, zu verständigen. Es war eine Frage der Vernunft, nicht der Abstammung.
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